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Ich gegen den gedopten Killer

Schniefend überquerte Ed Willis die Straße. Da bog ein taubengrauer Stingray um die Ecke und nahm mit Vollgas Kurs auf ihn.

Willis riss entsetzt die Augen auf. Seine Schrecksekunde dauerte gefährlich lange. Als er endlich reagieren wollte, war es dafür bereits zu spät.

Das Auto erfasste ihn. Er krachte hart mit dem Oberkörper auf die Motorhaube, flog gegen die glänzende Windschutzscheibe, zertrümmerte sie mit der Schulter, wurde wie von einer unsichtbaren Faust hochgerissen, überschlug sich in der Luft mehrmals und knallte hinter dem Stingray mit dem Kopf brutal auf den Asphalt.

Blut rann ihm aus Mund, Nase und Ohren. Schädelbasisbruch. In seinem zusammengekrümmten Körper war kein Leben mehr. Und der Stingray raste mit unverminderter Geschwindigkeit davon. Innerhalb einer kaum messbaren Zeitspanne war ein Menschenleben erbarmungslos ausgelöscht worden…


Phil Decker und ich saßen in einer schmuddeligen Kneipe und tranken alkoholfreies Bier. Normalerweise hätten wir unseren Fuß nicht in dieses Lokal gesetzt. Wir waren telefonisch hierher bestellt worden.

Mein Freund und Kollege warf einen Blick auf seine Armbanduhr und rümpfte die Nase. »Pünktlichkeit ist nicht gerade seine Stärke«, brummte er.

»Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen«, bemerkte ich. Die Luft im Lokal war zum Schneiden dick.

»Das hätte er einkalkulieren müssen«, murrte Phil.

»Vielleicht wurde er aufgehalten.«

Mein Partner blickte sich angewidert um. »Wenn wir noch eine Weile hier herumhocken, bringen wir Läuse und Flöhe nach Hause.« Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. Dann kam wieder der Blick auf die Uhr. »Fünfzehn Minuten. Eine Viertelstunde ist er nun schon überfällig.«

Ich sah ihn an. »Mir brauchst du das nicht zu sagen. Ich weiß es. Ich besitze selbst eine Uhr.«

»Vielleicht kommt er überhaupt nicht.«

»Diese Möglichkeit besteht natürlich auch.«

»Wie viel Zeit geben wir ihm noch?«

»Kannst du weitere fünf Minuten verkraften?«

Phil seufzte. »Gerade noch. Aber dann will ich hier raus, sonst kriege ich Zustände.«

Ich schmunzelte. »Zustände welcher Art?«

Mein Partner winkte grimmig ab. »Frag lieber nicht.« Er stand auf.

Ich blickte zu ihm hoch. »Wohin des Weges?«

»Aufs Klo.«

»Viel Vergnügen.«

»Ich rechne auf dem Lokus mit einem Härtetest schlimmsten Grades. Penetranter Gestank. Verstopfte Abflüsse… Das volle Programm.«

Phil entfernte sich. Als er kurz darauf wiederkam, sah ich ihm an, dass etwas passiert war.

»Irgendein Problem?«, fragte ich beunruhigt.

»Ed Willis hat’s erwischt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich hab’s im Vorbeigehen an der Theke aufgeschnappt. Man hat ihn gleich hier um die Ecke überfahren. Absichtlich.«

Ich stand auf, legte Geld auf den Tisch und verließ mit meinem Partner die schmutzige Kneipe.

Wir eilten um die Ecke. Der Verkehr rollte schon wieder, als wäre nichts passiert.

Wir gingen an einem blinden Bettler vorbei. Er saß auf dem Boden. Zwischen seinen Beinen lag ein Hut, in dem ein bisschen Geld lag.

Ed Willis befand sich auf dem Weg ins Leichenschauhaus. Da, wo er gelegen hatte, glänzte Blut auf der Fahrbahn.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Er blieb an einem dicken Hot-Dog-Verkäufer hängen. Der Mann musste gesehen haben, was geschehen war. Ich ging zu ihm.

»Hot Dog mit viel Zwiebel und scharfem Senf, Sir?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ohne Zwiebel?«, fragte er. »Mit Ketchup?«

Ich zeigte ihm meine Dienstmarke. Phil wies sich ebenfalls aus. Der Hot-Dog-Verkäufer machte ein Gesicht, als hätte er etwas ausgefressen.

Vielleicht war seine Lizenz abgelaufen. Vielleicht durfte er hier keine Hot Dogs mehr verkaufen. Vielleicht bezog er seine Ware auch von einer Quelle, die nicht ganz koscher war.

Wir hatten nicht die Absicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Ed Willis war hier totgefahren worden, und wir wollten Details hören.

»Was haben Sie beobachtet?«, fragte ich.

»Nicht sehr viel«, gab er zur Antwort. »Es ging alles wahnsinnig schnell. Der Mann ging an mir vorbei. Die Hände in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen. Er beachtete mich nicht. Als er auf die Fahrbahn trat, bog ein grauer Stingray um die Ecke und mähte ihn um.«

»Haben Sie das Kennzeichen des Wagens gesehen?«, wollte ich wissen.

Der Hot-Dog-Verkäufer nickte. »Ja.«

»Haben Sie es sich gemerkt?«, erkundigte ich mich.

»Ich glaube schon.« Er nannte es.

Phil notierte es und fragte: »Haben Sie auch gesehen, wer im Stingray saß?«

»Leider nein. Die Frontscheibe hat zu sehr gespiegelt.«

»Konnten Sie nicht einmal einen Umriss erkennen?«, bohrte Phil weiter.

Der Augenzeuge hob die Schultern. »Tut mir Leid.«

»Könnten eventuell mehrere Personen im Stingray gewesen sein?«

Der Hot-Dog-Verkäufer schüttelte bedauernd den Kopf. Seine dicken Wangen wackelten. »Diese Frage kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten, G-man.«

Wir bedankten uns für das, was er uns sagen konnte, und kehrten zu meinem roten Jaguar XKR zurück. Ich stieg ein. Während ich den Motor anließ, griff mein Partner nach dem Mikrofon und setzte sich mit der FBI-Zentrale in Verbindung. Ich fuhr los. Phil gab das Kennzeichen durch, das uns der Hot-Dog-Verkäufer genannt hatte.

Mir stieß irgendetwas sauer auf. Ich war mit irgendetwas nicht ganz zufrieden. Was störte mich? Ich wusste im Moment nicht, wo sich der Grund für mein vages, nicht greifbares Unbehagen verbarg.

Die Antwort aus der FBI-Zentrale ließ nicht lange auf sich warten: Der Stingray gehörte einem Zahnarzt in Queens und war vor etwas mehr als einer Stunde gestohlen worden.

»Ich hab nichts anderes erwartet«, brummte Phil, während er das Mikrofon an den Haken zurückhängte.

Zwanzig Minuten später betraten wir unser gemeinsames Büro im FBI-Building an der Federal Plaza. Ich setzte mich ächzend an meinen Schreibtisch und hörte mir Ed Willis’ aufgezeichneten Anruf an.

»Sie haben mir mal das Leben gerettet, G-man«, sagte Willis. »Wenn Sie nicht eingegriffen hätten, hätte mich Josh-Brewster, dieses brutale Schwein, eiskalt totgeschlagen. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Endlich bietet sich mir die Möglichkeit, mich zu revanchieren. Ich hab eine Informationfür Sie.«

»Lassen Sie hören«, verlangte ich. »Worum geht es?«

»Ich möchte nicht am Telefon darüber reden.«

»Sie wollen, dass wir uns treffen?«

Willis lachte. »Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass Sie Ihr gemütliches Büro für eine Weile verlassen.«

»Machen Sie eine Andeutung, damit ich weiß, ob sich der Weg überhaupt lohnt.«

»Schokolade.«

»Ich verstehe nicht.«

»Wissen Sie, wer Alan Columbus ist?«, fragte Ed Willis.

»Der Schokoladen-König.«

»Richtig.«

»Was ist mit ihm?«

»Er soll das Zeitliche segnen«, behauptete Willis.

»Wer will das?«, fragte ich scharf.

»Mehr erfahren Sie, wenn wir einander Auge in Auge gegenübersitzen.« Willis sagte wann und wo und legte auf.

Und nun war er tot. Überfahren worden auf dem Weg zu unserem Rendezvous. Und das, was er erfahren hatte, hatte er mit ins Grab genommen.

***

Alan Columbus schien noch nie eine seiner köstlichen Schokoladen selbst probiert zu haben. Er war sehr schlank, beinahe hager, hatte eingefallene Wangen, schütteres Haar und graue Schläfen.

Sein Terminkalender platzte angeblich aus allen Nähten. Dennoch hatte er es möglich gemacht, uns in seinem fußballfeldgroßen Büro zu empfangen. Als wir ihm eröffneten, was Ed Willis angedeutet hatte, schien er uns nicht zu glauben.

»Ich bin sicher, das ist ein völlig haltloses Gerücht, Gentlemen«, bemerkte er unbekümmert.

»Wieso glauben Sie das?«, fragte Phil.

Alan Columbus lächelte. »Niemand hat einen triftigen Grund, mir nach dem Leben zu trachten.«

»Man hätte Ed Willis wohl kaum umgebracht, wenn an der Sache nichts dran wäre«, sagte ich.

Columbus massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. »Ich wurde vor ungefähr einem Jahr mit einer Morddrohung konfrontiert«, erzählte er sodann. »Jemand rief mich an und sagte, er würde mich ins Jenseits befördern, wenn ich nicht bereit wäre, mich mit einer Million Dollar freizukaufen. Ich habe ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren…«

»Und?«, fragte Phil.

Der Schokoladen-König zuckte mit den Achseln. »Er hat nie wieder angerufen. Wahrscheinlich hatte er bei jemand anders mit seiner Forderung mehr Glück.« Er sah uns an. »Dies nur zur Erläuterung, was ich von solchen Drohungen halte.«

»Kein Rauch ohne Feuer«, entgegnete mein Partner. »Ed Willis hatte sehr gute Ohren. Und er hätte sich bestimmt mit keinem zweifelhaften Gerücht an uns gewandt. An der Sache muss etwas dran sein, Sir. Sie sollten sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

Columbus zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wüsste nicht, wer daran interessiert sein sollte, dass ich das Zeitliche segne.«

»Wirklich nicht?«, fragte Phil zweifelnd.

Columbus sah ihn ernst an. »Nein.«

»Wie wär’s mit Matthew Spink?«, warf ich ein. Bevor wir hierher gekommen waren, hatten wir unsere Hausaufgaben gemacht und uns etwas eingehender über Alan Columbus informiert.

Der Schokoladen-König winkte verächtlich ab. »Den nehme ich nicht ernst.«

»Er ist nicht gut auf Sie zu sprechen«, sagte ich.

Columbus rümpfte die Nase, als hätten wir verdorbenen Weichkäse ausgepackt. »Er ist der geborene Verlierer.«

»Er ist Ihr größter Konkurrent«, sagte Phil.

»Das war er mal«, betonte Alan Columbus.

»Stimmt«, sagte ich. »Seit geraumer Zeit geht es ihm und seiner Firma nicht mehr sehr gut.«

Columbus straffte stolz seinen Rücken. »Ich bin ihm zu groß geworden, habe ihn überflügelt.«

»Sie haben ihm das Wasser abgegraben«, sagte Phil. »Sie haben ihn an die Wand gedrückt.« Es war kein Vorwurf, sondern die simple Feststellung einer unwiderlegbaren Tatsache.

Columbus meinte dennoch, sich rechtfertigen zu müssen. »Wir leben in einer freien Marktwirtschaft«, erklärte er. »Da wird mit harten Bandagen gekämpft. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Ich habe die besseren und erfolgreicheren Verkaufsstrategien entwickelt. Unsere Kampagnen erreichen präzise die von uns ins Auge gefassten Zielgruppen, während die von Spink allesamt daneben gingen. So etwas rächt sich sehr schnell. Man kann sich keine hausgemachten Misserfolge leisten. Wer sich gewissermaßen selbst permanent ein Bein stellt, darf sich nicht wundem, wenn er früher oder später auf die Schnauze fällt.«

»Matthew Spink hasst Sie«, sagte Phil.

»Das kratzt mich nicht«, gab Columbus überheblich zurück.

»Vielleicht hat er sich zu einer Art ›Befreiungsschlag‹ entschlossen«, meinte mein Freund und Kollege.

»Dazu fehlt es ihm an Größe«, behauptete Columbus.

Phil hob die Augenbrauen. »Wenn Sie ihn da mal nur nicht unterschätzen.«

***

Eine Stunde später saßen wir Matthew Spink gegenüber. Ihm schien die eigene Schokolade zu schmecken. Sie war auch nicht schlecht, wie ich wusste. Sie konnte sich durchaus mit jener messen, die Alan Columbus auf den Markt brachte.

Spink hatte bloß beim Vermarkten seiner Produkte kein so glückliches Händchen wie sein Konkurrent, der ihn mehr und mehr aus sämtlichen Süßwaren-Regalen verdrängte. Verlorene Plätze zurückzuerobem war sehr, sehr schwierig. Diese schmerzliche Erfahrung musste Spink nun schon fast täglich machen.

Seine Produktionsanlagen waren veraltet, hätten auf einen zeitgemäßen Standard gebracht werden müssen, aber das erforderte den Einsatz von sehr viel Kapital, und das stand Spink bedauerlicherweise nicht zur Verfügung. Die für das Unternehmen tödliche Spirale drehte sich unaufhaltsam nach unten, und schuld daran war nicht nur Spink selbst, sondern vor allem auch Alan Columbus, der im Verdrängungswettbewerb einfach die besseren Karten hatte - und diese auch cleverer auszuspielen verstand.

Dennoch bestritt Matthew Spink, dass ihm und seiner Firma das wirtschaftliche Ende drohte.

Phil sagte: »Es ist ein offenes Geheimnis, dass Ihnen das Wasser bis zu Hals steht, Mr. Spink. Warum leugnen Sie das?«

»Weil es nicht stimmt«, erwiderte der wohlbeleibte Fabrikant. »Das sind Gerüchte, die von der Konkurrenz kolportiert werden. Man will mich damit in Misskredit bringen. Potentielle Investoren sollen auf diese Weise abgeschreckt werden, damit sie ihr Geld nicht in meiner Firma arbeiten lassen.« Er kniff kämpferisch die Augen zusammen. »Aber was immer man inszenieren wird, um mich zu Fall zu bringen - es wird nicht gelingen.« Er hob die Stimme. »Sie sind nicht auf dem letzten Wissensstand, meine Herren.«

»Wir hören Ihnen gerne zu, Mr. Spink«, lud ich ihn ein, uns aufzuklären.

Daraufhin zog Matthew Spink seinen Trumpf aus dem Armei und klatschte ihn auf den Tisch. »Es ist noch geheim, deshalb muss ich Sie bitten, darüber Stillschweigen zu bewahren«, sagte er einleitend. »Ich habe einen viele Milhonen Dollar schweren Investor aufgetrieben, dem das Überleben meiner Firma sehr am Herzen liegt und der sich bereit erklärt hat, mir jeden gewünschten Betrag für die Sanierung meines Unternehmens zur Verfügung zu stellen. Mit seiner Hilfe kriege ich den Kahn im Handumdrehen wieder flott und kehre in tiefere und somit sicherere Gewässer zurück. Alan Columbus wird es nicht gelingen, mich ein zweites Mal so rücksichtslos an den Rand zu drängen. Der gute Mann kriegt demnächst mächtig Wind von vom. Das wird ihn ganz gehörig bremsen. Es würde mich nicht wundern, wenn die mit dem Blut, dem Schweiß und den Tränen der Angestellten geschriebene Erfolgsstory dieses hemmungslosen Ausbeuters schon bald zu Ende ginge.«

Phil beugte sich etwas vor. »Darf ich Ihnen eine sehr direkte Frage stellen, Mr. Spink?«

Der Schokoladen-Fabrikant nickte ohne Bedenken. »Nur zu.«

»Hassen Sie Alan Columbus?«, wollte mein Partner wissen.

Matthew Spink lächelte. »Sagen wir, ich liebe ihn nicht gerade sehr innig.«

Phils Augen wurden schmal. »Würden Sie ihn gerne tot sehen?«

Spink schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das nicht.«

»Sie trachten ihm also nicht nach dem Leben«, sagte ich.

»Hat er das behauptet?«, fragte Spink spröde zurück.

»Hat er nicht«, entgegneteich. »Aber irgendjemand möchte, dass er das Zeitliche segnet. Haben wir erfahren. Wenn Sie es nicht sind - wer könnte es Ihrer Meinung nach dann sein?«

»Soviel mir bekannt ist, würden ihn seine Tochter Shari und sein Sohn Eric liebend gern unter der Erde sehen.«

»Warum denn das?«, fragte Phil.

»Shari lebt mit der Country-Sängerin Tatum McNelson unter einem Dach«, erzählte Matthew Spink. »Das ist ihrem Vater ein Dom im Auge, und er lässt deshalb nichts unversucht, um die beiden auseinander zu bringen. Aber Shari will nicht von Tatum lassen. Sie singt inzwischen sogar schon in Tatums Gruppe mit.. Und Eric - der hat enorme Schulden. Hat sich ein paar Mal mächtig verspekuliert, und sein Vater ist nicht bereit, ihm aus der finanziellen Misere zu helfen, obwohl er es könnte. Er steht auf dem Standpunkt: Du hast dich da selbst hineingeritten, also sieh gefälligst auch selbst zu, dass du dich da wieder herausmanövrierst.«

Konnte das stimmen? Dass die eigenen Kinder Alan Columbus’ Tod wollten?

***

Die Samms-Brüder Arsenio und Marlon hatten kein schlechtes Gewissen, weil sie Ed Willis totgefahren hatten. Es war ihr Job, Menschen umzubringen. Sie waren Killer, arbeiteten für jeden, der ihren Preis zahlte.

Ed Willis, hatten sie allerdings auf eigene Rechnung liquidiert, weil ihnen aufgefallen war, dass er seine Ohren zu sehr gespitzt hatte und das Gehörte auch brühwarm weitergeben wollte.

Nun konnten sie sich wieder auf ihren Auftrag konzentrieren. Ihnen war kein Zeitlimit gesetzt. Sie konnten sich auf den Mord an Alan Columbus so lange vorbereiten, wie es nötig war, und es blieb ihnen auch völlig überlassen, auf welche Weise sie den Schokoladen-König killen wollten.

Hauptsache es passierte.

Arsenio Samms wollte es auf eine recht spektakuläre Weise tun, und sein jüngerer Bruder hatte nichts dagegen.

Er widersprach Arsenio so gut wie nie. Weil dieser mehr Grips im Schädel hatte.

Dafür besaß Marlon die größeren Muskeln, und so ergänzten sich die professionellen Kaltmacher - wie sie fanden - ideal.

Die Brüder waren überdurchschnittlich groß, dunkelhaarig und attraktiv. Arsenio war 35, Marlon 31. Damit sie einander nicht auf die Nerven gingen, wohnten sie getrennt und bewahrten sich neben dem Job genügend Freiräume.

In einer kleinen Broadway-Bar wollten sie zu einer weiteren Lagebesprechung Zusammenkommen. Eine angesäuselte Nutte witterte ein einträgliches Geschäft und machte sich an Marlon Samms heran, der an einem der Tische saß und auf seinen Bruder wartete. Das Girl hatte brandrotes Haar und ein auffallend spärliches Outfit. Marlon fand es verdammt sexy, und er hätte nichts dagegen gehabt, sich von der Kleinen abschleppen zu lassen, aber Arsenio hätte dafür kein Verständnis aufgebracht. Arsenio sagte immer: »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Und daran hatte Marlon sich zu halten.

»Hi, großer, starker Fremder«, säuselte die Professionelle.

»Hi«, gab Marlon Samms zurück. Er zog sie mit den Augen aus. Das war nicht viel Arbeit.

»Ich bin Neely.«

»Hi, Neely«, brummte er.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, fragte sie enttäuscht.

»Ich bin mit jemandem verabredet.«

»Mit einer Frau?«.

»Mit meinem Bruder.«

Neely lächelte. »Der hat sicher nichts dagegen, wenn du ihn ein bisschen warten lässt und dir etwas Gutes gönnst.«

Erlachte. »Dakennst du Arsenio aber schlecht.«

»Ach, Arsenio heißt dein Bruder.«

»Ja.«

»Ungewöhnlicher Name«, stellte Neely fest. »Und wie heißt du?«

»Marlon.«

»Gefällt mir irgendwie besser«, sagte Neely. »Wenn ihr mit mir zu zweit Spaß haben wollt, mache ich euch einen Sonderpreis«, deponierte die Prostituierte ihr Offert.

Die Tür ging auf, und Arsenio betrat das Lokal. Durch Marlons Körper ging ein Ruck.

»Ist er das?«, fragte Neely. »Ist das dein Bruder?«

Marlon Samms nickte. »Das ist er.«

»Hallo, Arsenio«, begrüßte die Professionelle den zweiten Samms. Sie schaukelte die üppigen Brüste im tiefen Ausschnitt. »Marlon und ich haben gerade über dich gesprochen.«

Arsenio Samms starrte ihr grimmig in die Augen. »Verschwinde!«

»Ich habe deinem Bruder ein Angebot gemacht.«

»Es interessiert uns nicht«, schnauzte Arsenio sie an.

»Vielleicht doch«, sagte Neely hartnäckig. »Hör’s dir doch erst mal an.«

Arsenio packte blitzschnell ihr Handgelenk. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken. Schmerz zuckte über ihr Gesicht. Arsenio zischte dicht an ihrem Ohr: »Wenn du jetzt nicht augenblicklich die Fliege machst, Bordsteinschwalbe, breche ich dir den Flügel!«

Er versetzte ihr einen derben Stoß. Sie wäre beinahe gestürzt, fing sich an einem Stuhl und fauchte: »Arschloch!« Aber erst, als sie außer Reichweite war. Und dann trachtete sie, so schnell wie möglich aus der Bar zu kommen.

Arsenio setzte sich. Marlon grinste breit. »Du bist nicht besonders nett mit der Kleinen umgesprungen.«

»Ich kann besoffene Weiber nicht ausstehen«, sagte Arsenio rau.

»Sie hätte uns beiden einen Sonderpreis gemacht.«

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen« , sagte Arsenio Samms wieder einmal. »Hör zu, die Dinge kommen allmählich in Bewegung…«

***

Tatum McNelson hatte eine großartige Stimme, obwohl sie erkältet war. Sie trug Cowgirl-Kleidung, und die Songs, die sie zum Besten gab, gingen fantastisch ins Ohr.

Shari Columbus war eine großartige zweite Stimme und beherrschte die Percussions ganz hervorragend.

Sie setzte während der Darbietungen immer wieder den einen oder anderen heiteren Akzent, war kokett, selbstsicher und sympathisch.

Die Band trat in einem Kellerlokal in Brooklyn auf. Offenbar ein Abstieg in den Augen des Schokoladen-Königs, der seine Tochter wohl lieber in der Chefetage seines süßen Imperiums gesehen hätte. Und an der Seite eines Mannes.

Das Publikum war von Tatum McNelson begeistert. Die Leute sangen mit und klatschten sich die Hände heiß.

Wir warteten auf eine Pause.

In dieser Zeit versuchten die Musiker dann ihre diversen Tonträger zu etwas überhöhten Preisen an den Fan zu bringen, und Tatum McNelson schrieb mit flinker Hand eine Menge Autogramme.

Wir fischten uns Shari.

Sie war ein bildhübsches junges Mädchen von 19 Jahren. Schwarzhaarig und rassig.

Unsere FBI-Ausweise verunsicherten sie leicht. Sie schien sich nicht erklären zu können, was wir von ihr wollten.

Wir redeten nicht lange um den heißen Brei herum, sondern sagten ihr klipp und klar, was passiert war und was wir wussten.

»Mein Privatleben geht niemanden etwas an!«, schnappte sie sofort abweisend. »Ich kann leben, wie, wo und mit wem ich will.«

»Ihrem Vater gefällt das nicht«, sagte Phil.

Zorn funkelte in Sharis dunkelbraunen Augen. »Das ist seine Sache.«

»Was hat er schon alles unternommen, um einen Keil zwischen Sie und Tatum zu treiben?«, wollte ich wissen.

»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Shari Columbus mit verschlossener Miene.

»Sie hassen Ihren Vater, nicht wahr?«, sagte mein Partner.

Shari schwieg.

»Wäre Ihnen wohler, wenn er nicht mehr leben würde?«, fragte Phil weiter.

Shari schwieg.

»Ein Mann musste sein Leben lassen, weil er zufällig mitbekam, dass gegen das Leben Ihres Vaters ein Attentat geplant ist«, sagte mein Freund und Kollege. »Wir müssen das verhindern. Glauben Sie, dass Sie uns dabei helfen können?«

Sharis Blick pendelte zwischen Phil und mir hin und her. »Waren Sie schon bei Matthew Spink?«

Ich nickte. »Wir haben bereits mit ihm gesprochen.«

»Und?« Shari sah mich gespannt an. »Was hat er gesagt?«

»Dass er Ihren Vater nichtgerade sehr liebt«, gab ich zur Antwort.

»Welchen Eindruck haben Sie von ihm?«, wollte Shari wissen.

»Ist er imstande, einen Mord in Auftrag zu geben?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

»Ist das nicht jeder?«

»Die meisten Menschen könnten es mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren«, sagte ich.

»Ich glaube, Matthew Spink könnte das«, sagte Shari Columbus.

»Und Sie?«, fragte Phil unvermittelt.

Shari schwieg wieder.

Mein Partner wechselte geschickt das Thema. »Sie singen sehr gut.«

Shari nickte. »Vielen Dank.«

»Sie haben sich hervorragend in die Band eingefügt«, bemerkte Phil. »Als hätten Sie schon immer dazugehört.«

»Ich fühle mich wohl in der Gruppe«, sagte Shari Columbus. »Und ich liebe die Country-Musik. Ich wollte schon sehr lange Musik machen und auf einer Bühne stehen. Tatum hat es mir ermöglicht. Dafür bin ich ihr sehr dankbar.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Wenn es nach dem Willen meines Vaters ginge, würde ich freudlose Tage in seiner Firma verbringen und in einem luxuriös ausgestatteten Büro frustriert dahinvegetieren.« Sie schob trotzig ihr Kinn vor. »Aber ich lasse nicht zu, dass er ganz einfach über mein Leben bestimmt.«

»Stehen Sie mit Ihrem Bruder in Verbindung?«, fragte ich.

»Er besucht hin und wieder unsere Gigs«, antwortete Shari. Sie senkte den Blick. »Zurzeit geht es ihm finanziell nicht besonders gut.« Ihre Lippen wurden schmal. »Dad weigert sich, ihm zu helfen.«

»Finden Sie das okay?«, fragte Phil.

»Nein«, sagte Shari. »Aber ich kann es nicht ändern.«

Tatum McNelson gesellte sich zu uns. Sie musterte uns misstrauisch, legte ihren Arm um Sharis Schultern, als wollte sie sie beschützen, und fragte: »Ist alles in Ordnung, Shari?«

»Ja«, antwortete diese. »Es ist alles bestens.« Sie sagte Tatum, wer wir waren und weshalb wir uns mit ihr unterhielten.

Hass und Verachtung loderten mit einem Mal in Tatums Augen. Ich spürte, dass beides nicht uns galt, sondern Alan Columbus.

***

Die Nacht war pechschwarz. Der Geruch von Teer und Tang lag in der Luft. Der Himmel war wolkenverhangen. Eine kühle Feuchtigkeit kroch den Samms-Brüdern in die Glieder.

Marlon zog an seiner Zigarette. Er blies den Rauch aus und sah sich mit gerümpfter Nase um.

Auf gelassene Lagerhäuser. Verwaiste Trockendocks. Keine Menschenseele weit und breit. Ratten und Ungeziefer hatten hier ihr Eldorado gefunden.

Marlon lehnte an seinem Wagen und murrte mit gerümpfter Nase: »Hättest du keinen besseren Treffpunkt vereinbaren können?«

»Der Vorschlag kam nicht von mir«, gab Arsenio zurück.

»In einer solchen Umgebung wird man ja trübsinnig.«

»Wir werden uns hier bestimmt nicht einquartieren«, versicherte Arsenio Samms seinem Bruder. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Sieh’s positiv: Hier wird uns mit Sicherheit niemand belauschen.«

Marlon warf die Kippe auf den Boden, trat darauf und drehte den Fuß zweimal hin und her. »In dieser Gegend sind die Ratten fast so groß wie Shetland-Pönys.«

Arsenio lachte. »Dann fang dir mal eine und reite ’ne Runde auf ihr.«

Marlon stieß sich von seinem Wagen ab und ging auf und ab. »Verdammt, wann kommt der Kerl endlich?«

»Wir waren zu früh dran«, sagte Arsenio. »Er ist im Allgemeinen pünktlich.«

»Glaubst du, er kann uns beschaffen, was wir wollen?«

Arsenio nickte. »Mit Sicherheit. Es gibt nichts, was er dir nicht besorgen kann. Du kriegst von ihm jede Waffe der Welt. Ist bloß eine Preisfrage. Und manchmal muss man auch ein wenig Geduld aufbringen. Aber enttäuscht hat er meines Wissens noch keinen Kunden.«

»Kann man ihm trauen?«

»Wenn es nicht so wäre, wären wir nicht hier«, gab Arsenio trocken zur Antwort.

Marlon schob die Hände in die Hosentaschen. »Du bist der Boss.«

Das Tuten eines Schiffes schwebte vom East River herüber. Marlon Samms hob den Kopf und schaute züm Himmel hinauf.

»Hoffentlich fängt es nicht an zu regnen.« Er grinste plötzlich. »Weißt du, wer mir soeben eingefallen ist, Arsenio? Diese Neely. Du hättest sie nicht so ungalant behandeln sollen. Wir hätten sicher eine Menge Spaß mit ihr gehabt. Und hinterher hätten wir ihr ihre Moneten klauen und abhauen können.«

Arsenio Samms lachte. »Was bist du doch für ein mieser, kleiner Gauner.«

Marlon lachte mit ihm. Er breitete die Arme aus und sagte: »Ich bin dein Bruder.«

Wippende Scheinwerfer in der Ferne. Ein Fahrzeug schaukelte durch die tiefen Schlaglöcher.

»Da kommt er«, sagte Arsenio.

Marlon fasste in seine Jacke und holte seine Kanone heraus.

»Verdammt, was soll das?«, herrschte Arsenio ihn an. »Der Mann ist kein Feind. Wir wollen mit ihm ein Geschäft machen. Also steck den Ballermann gefälligst wieder weg.«

Eine schwarze Stretch-Limousine näherte sich den Brüdern und blieb wenige Meter hinter ihrem Wagen stehen. Niemand stieg aus.

»Scheint nicht schlecht zu verdienen, der Knabe«, bemerkte Marlon beeindruckt.

»Er ist gut im Geschäft.«

Marlon bewegte sich unruhig. »Was ist? Warum steigt er nicht aus?«

»Komm mit«, sagte Arsenio. »Und lass deine Kugelspritze stecken. Er könnte das missverstehen.«

»Er kann mich mal.«

»Du sagst kein Wort«, verlangte Arsenio. »Lass mich reden.«

»Ja, ja, schon gut«, gab Marlon pomadig zurück. »Wie immer.«

Der Mann, mit dem die Brüder verabredet waren, fuhr nicht selbst. Er ließ sich chauffieren. Der Fahrer war gleichzeitig sein Leibwächter.

Hinten öffnete sich das Fenster. Die Scheibe glitt lautlos nach unten. Jemand, der nicht zu sehen war, sagte: »Steigtein!«

Arsenio öffnete den Wagenschlag und nahm in der riesigen Limousine Platz. Marlon setzte sich neben ihn.

»Die Tür«, sagte Arsenio.

»Hm?«, machte Marlon.

»Schließ die Tür!«, sagte Arsenio.

Marlon gehorchte. Die Situation gefiel ihm nicht. Er fühlte sich aus irgendeinem unerklärbaren Grund nicht wohl in seiner Haut.

Zum Glück war er bewaffnet. Wenn ihm irgendetwas zu sehr gegen den Strich gehen sollte, würde er die Angelegenheit mit einer schnellen Kugel bereinigen und entschärfen.

Der Mann, dem sie gegenübersaßen, war teuer und elegant gekleidet. Er schien Probleme mit den Augen zu haben, denn er trug eine schwarze Sonnenbrille. Dass der Typ dies einfach nur megacool fand, glaubte Marlon Samms nicht.

Wie vereinbart, überließ er das Reden Arsenio. Sein Bruder tauschte mit dem Mann zuerst ein paar Höflichkeitsfloskeln aus und kam dann zur Sache.

»Wir möchten eine Stinger-Boden-Luft-Rakete«, ließ er sein Gegenüber wissen. »Können Sie so was beschaffen?«

»Wird ein bisschen was kosten«, gab der Mann zurück.

Arsenio Samms winkte ab. »Der Preis ist kein Problem. Wie schnell können Sie liefern? Wann können wir die Stinger haben?«

»Morgen.«

»Wow!« Arsenio war beeindruckt.

***

Sally Custer arbeitete in Jackson Heights als Kellnerin in einer Pizzeria. Nicht weit vom St. Michael’s Cemetery entfernt. Die mollige 29-Jährige hatte zwei gescheiterte Ehen hinter sich und war Ed Willis’ Lebensgefährtin gewesen. Deshalb suchten wir das Lokal auf, in dem sie Speisen und Getränke servierte.

Bevor wir mit ihr reden konnten, benahm sich einer der Gäste sehr unanständig.

Er war mit zwei Freunden da und meinte, sich vor diesen besonders hervortun zu müssen. Er hatte offensichtlich schon etliche Biere geladen.

Das machte ihn dreist und ließ ihn seine gute Kinderstube vergessen.

Sallys pralles Hinterteil hatte es ihm angetan. Als sie an ihm vorbeikam, konnte er der Versuchung nicht wiederstehen - er musste seine Hand auf ihren Po legen und sie kräftig in die wohlgerundete Backe kneifen.

Sally fuhr erbost herum und scheuerte ihm eine, die nicht von schlechten Eltern war. Seine Freunde lachten ihn schadenfroh aus.

Er war nicht gewillt, diese Demütigung einfach hinzunehmen, sprang zornig auf und wollte der Kellnerin, die ihn vor seinen Freunden blamiert hatte, eine Tracht Prügel verabreichen.

Aber das ließ ich nicht zu. Ich sprang dazwischen und stieß den Mann, der nicht wusste, wie man sich einer Frau gegenüber zu benehmen hat, hart zurück.

Plötzlich lachten seine Freunde,nicht mehr. Ich hatte es gewagt, einen von ihnen anzugreifen. Das durfte nicht sein. Damit hatte ich automatisch auch ihnen den Fehdehandschuh hingeworfen, und sie nahmen ihn sogleich auf.

Sie stürzten sich zu dritt auf mich, um mich für meine Unverfrorenheit zu bestrafen, ahnten nicht, dass ich einen Partner hatte. Drei gegen einen. Das war für sie eine leichte Übung.

Doch ehe sie den ersten Faustschlag abf euem konnten, stand Phil neben mir, und nun war ihre numerische Überlegenheit schon nicht mehr so beruhigend groß.

Vielleicht hätten wir es schwerer mit ihnen gehabt, wenn sie nüchtern gewesen wären, aber das waren sie nicht. Das viele Bier machte sie leichtsinnig, überheblich und unvorsichtig. Sie überschätzten sich enorm - und liefen uns dadurch »ins offene Messer«. Sie mussten aus dieser für sie recht schmerzhaften Begegnung eine bittere Lehre ziehen.

Phil und ich setzten ihnen mit Schwingern, Haken und Geraden so hart und gnadenlos zu, dass sie mit geschwollenen Lippen, blauen Augen und blutenden Nasen ihr Heil in einer überstürzten Flucht suchten.

Als der Besitzer der Pizzeria mit einem Baseballschläger, auf dem »Peacemaker« stand, eingreifen wollte, war die Angelegenheit bereits erledigt.

Wir wiesen uns aus und fragten, wo wir uns mit Sally Custer ungestört unterhalten konnten. Der Mann bot uns sein Büro an. Wir zogen uns mit Sally dorthin zurück.

Sie fauchte wütend: »Manche Kerle halten Kellnerinnen automatisch für Freiwild. Sie geben dir ein fettes Trinkgeld und meinen, dich damit gekauft zu haben und sich alles erlauben zu dürfen.«

»Sie haben großartig reagiert«, sagte ich.

»Ja, aber wenn Sie mir nicht zu Hilfe gekommen wären…«

Ich lächelte. »Zum Glück waren wir da.«

»Sie sind wegen Ed hier, richtig?«, fragte Sally Custer mit belegter Stimme.

Ich nickte. »Ja, das stimmt.«

Sally seufzte. »Ich habe kein Glück mit Männern. Nach zwei höllischen Ehen hätte ich endlich einen Partner gehabt, mit dem ich harmonierte - und den nimmt mir das grausame Schicksal auf eine so schreckliche Weise.«

Ich erzählte ihr von Ed Willis’ Anruf und hoffte, sie würde mit einer Ergänzung aufwarten.

Doch sie sagte: »Ich weiß nichts von diesem Anruf.«

»Wo war Ed, bevor er sich mit uns treffen wollte?«, fragte ich.

Sally zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Unsere Beziehung war sehr offen. Wir wussten, dass wir einander voll vertrauen konnten. Ich durfte mich darauf verlassen, dass Ed nie etwas tun würde, was mich verletzte. Deshalb legte ich auch keinen Wert darauf, über jeden seiner Schritte Bescheid zu wissen. Was er mir sagen wollte, sagte er. Was nicht, nicht.«

»Ed hätte gewusst, wer dem Schokoladen-König Alan Columbus nach dem Leben trachtet«, sagte Phil.

»Er hat mit mir nicht darüber gesprochen, und ich weiß auch nicht, wo er es aufgeschnappt haben könnte.« Sally Custer stieß die Luft hörbar aus und fuhr traurig fort: »Ich wollte, er hätte es nicht erfahren, dann würde er jetzt noch leben.« Sie sah Phil und mich offen an. »Ich weiß, dass das egoistisch ist, aber Ed stand mir nun einmal sehr viel näher als Alan Columbus.«

Ich gab ihr meine Karte. »Sollte Ihnen irgendetwas einfallen, das uns weiterhilft, rufen Sie mich bitte an. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

***

Die Samms-Brüder bekamen, was sie brauchten. Marlon Samms kaufte einen alten Kastenwagen, der motorisch noch bestens in Schuss war. Damit holten sie sich die Stinger-Rakete.

Marlon grinste schief. Er lenkte das Fahrzeug. »Ist ’n mulmiges Gefühl, mit so was durch die Stadt zu kutschieren.«

»Wovor hast du Angst?«, fragte Arsenio völlig cool.

»Dass sie hochgeht.«

»Das ist nicht möglich«, behauptete Arsenio. »Sie ist gesichert.«

Marlon lachte. »Ja, das weißt du. Aber weiß es auch die Rakete?«

»Sie wird ganz sicher nicht hochgehen.«

Marlon spuckte zum offenen Seitenfenster hinaus. »Da ist noch etwas, das mich beunruhigt.«

»Was?«

Marlon warf seinem Bruder einen raschen Blick zu. »Wenn wir in eine Polizeisperre geraten. Die Cops können verdammt neugierig sein… Sie könnten auf die Idee kommen, nachschauen zu wollen, was wir transportieren. Okay, wir könnten sagen: ›Nichts, Freunde, der Laderaum ist leer.‹ Aber was, wenn sie uns nicht glauben?«

»Denk dir keine dämlichen Schauer-Szenarien aus«, rügte Arsenio Samms seinen Bruder. »Es wird nichts passieren.«

Marlon wiegte den Kopf. »Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Ich verspreche es dir«, sagte Arsenio im Brustton vollster Überzeugung.

Marlon Samms grinste breit und meinte: »Dann muss ich ja wohl beruhigt sein, nicht wahr?«

***

Eric Columbus empfing uns im Loft eines Freundes, der ihn bis auf Weiteres da wohnen ließ. Der Freund war Cellist und mit einem Orchester auf Tournee durch die Staaten.

Der junge Columbus sah seinem Vater sehr ähnlich, hatte aber einen völlig anderen Charakter.

Er war risikofreudiger als sein alter Herr, und das hatte ihn gehörig in die Bredouille gebracht.

Wir erwähnten, dass wir mit seiner Schwester gesprochen hatten.

Eric Columbus sagte stolz: »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich zu einer so fantastischen Sängerin mausern würde. Ta tum hat ihr sehr viel beigebracht.«

»Mögen Sie Tatum?«, fragte ich.

»Ich habe nichts gegen sie«, antwortete Eric. »Warum auch? Ich liebe die Musik, die sie macht. Hillbilly, Bluegrass, Country… Da geht mir das Herz auf.« Er nickte. »Tatum ist sehr gut für meine Schwester.«

»Ihr Vater sieht das anders«, sagte ich.

»Mein Vater sieht alles anders.« Ein bitterer Zug kerbte sich um Erics Mundwinkel. »Er sieht alles durch seine Brille. Nur wie er die Dinge sieht, ist es richtig. Jeder andere Blickwinkel ist selbstverständlich falsch. Alan Columbus ist so unfehlbar wie Gott selbst.«

Er kam auf seine finanziellen Schwierigkeiten zu sprechen.

»Für Alan Columbus wäre es ein Klacks, mir zu helfen, aber er tut es nicht, um mich zu bestrafen«, sagte er. »Okay, ich habe mich an der Börse verspekuliert. Das kann jedem mal passieren. Selbst dem cleversten Wallstreet-Broker. Mag sein, dass ich zu weit gegangen bin, dass ich die allerletzte Grenze nicht hätte überschreiten sollen. Aber es hätte auch gut gehen können. Dann hätte ich mit einem einzigen Streich etliche Millionen abgestaubt. Es hat nicht sollen sein. Da ich - im Vertrauen darauf, dass einfach nichts schief gehen konnte - all meine Reserven und auch noch das Geld anderer Leute hineingebuttert habe, hänge ich nun in den tiefroten Zahlen.«

»Und Ihr Vater rührt keinen Finger für Sie«, bemerkte mein Partner.

Eric nickte grimmig. »So ist Alan Columbus. Streng, hart und unerbittlich. Er lässt sogar sein eigen Fleisch und Blut vor die Hunde gehen. Ich soll daraus meine Lehre ziehen - und das habe ich getan.«

»Ihr Vater will, dass Sie sich selbst helfen«, sagte Phil.

»Ich bin gerade dabei, das zu tun.«

»Was werden Sie unternehmen?«, wollte ich wissen.

Eric lächelte gallig. »Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft.«

»Wie ist das zu verstehen?«, fragte Phil.

»Ich habe mir von einem Kredithai einen größeren Betrag zu horrenden Zinsen geliehen«, vertraute Eric uns an.

»Wie wollen Sie den zurückzahlen?«, erkundigte sich mein Freund und Kollege.

Eric hob die Schultern. »Mit einem Teil davon habe ich erst mal die größten Löcher gestopft, und mit dem anderen werde ich noch einmal spekulieren. Hopp oder drop. Ich setze alles auf eine Karte. Mir bleibt keine andere Wahl. Gewinne ich, bin ich alle Sorgen los.«

»Und wenn Sie verlieren?«, fragte ich.

Eric zog die Mundwinkel nach unten. »Dann kann ich mir die Kugel geben.«

»Dann könnte Sie nur noch der Tod Ihres Vaters vor dem totalen Untergang retten, nicht wahr?«, sagte Phil. Er musterte Eric Columbus dabei sehr genau und hoffte wohl auf ein verräterisches Zucken.

»Ja«, pflichtete ihm Eric mit unbewegter Miene bei. »Wenn ich Alan Columbus beerben würde, würde für mich wieder die Sonne scheinen. Aber mein Vater ist nicht krank. Er strotzt geradezu vor Gesundheit. Ich bin sicher, er peilt die 100-Jahr-Marke an. Der überlebt mich bei weitem.«

»Es sei denn, er stirbt keines natürlichen Todes«, versetzte mein Partner mit finsterer Miene. »Haben Sie sich so etwas schon mal überlegt?«

Eric kniff die Augen zusammen. »Worauf wollen Sie hinaus, Agent Decker?«

»Ich glaube, Sie wissen es, Mr. Columbus.«

»Jeder weiß, wie ich zu meinem Vater stehe. Ich mache kein Geheimnis daraus…«

»Es gibt jemanden, der Ihrem Vater nach dem Leben trachtet, Mr. Columbus«, fiel ich ihm ins Wort. »Haben Sie eine Idee, wer das sein könnte?«

»Jedermann liebt Alan Columbus’ Schokolade, aber nicht alle lieben Alan Columbus.«.

»Wer liebt ihn nicht?«, wollte Phil wissen.

Eric streckte den Daumen hoch. »Meine Schwester.« Er streckte den Zeigefinger hoch. »Tatum McN elson.« Mittelfinger. »Matthew Spink.« Ringfinger. »Ich…« Er sprach nicht weiter.

»Und wer noch?«, erkundigte ich mich.

»Im Moment fällt mir sonst niemand ein«, behauptete Eric.

Auch er bekam von mir eine Karte. Auch ihn bat ich, mich anzurufen, falls ihm weitere Namen in den Sinn kommen sollten. Dann gingen wir.

Auf dem Weg zu meinem Jaguar sagte Phil: »Lass hören, was du denkst, Jerry.«

»Du zuerst.«

»Er hat sehr viel gegen seinen alten Herrn, aber ich glaube nicht, dass er irgendjemanden beauftragt hat, Alan Columbus zu ermorden.«

»Und doch hat es jemand getan«, sagte ich.

Phil nickte grimmig. »Richtig. Aber wer? Wer?«

***

Die Samms-Brüder brachten die Stinger-Rakete in Position. Sie befanden sich auf einem brachhegenden Feld. Das Unkraut um sie herum war fast hüfthoch.

Sobald die Vorbereitungen abgeschlossen waren, legte sich Marlon Samms auf den Boden und zündete sich eine Zigarette an. Sein Bruder kniete neben ihm und schaute durch ein Fernglas.

Auf einem nahen Flugplatz starteten und landeten immer wieder kleine Maschinen. Soeben kam eine Mooney M 20 nach Hause. Eine Cessna 172 Skyhawk schwebte auch herein.

Und eine Piper 32 Saratoga rollte zur Startbahn. Besetzt mit zwei Mann. Ein Pilot und ein Passagier. Wie der Pilot hieß, wusste Arsenio Samms nicht. Doch den Namen des Passagiers kannte er: Das war Alan Columbus. Arsenio konnte den Schokoladen-König zwar trotz Fernglas nicht genau ausmachen, aber die Piper gehörte ganz sicher ihm.

»Der Vogel verlässt das Nest«, ließ Arsenio Samms seinen Bruder wissen.

Marlon setzte sich auf. »Ist es schon soweit?«

»In wenigen Augenblicken werden wir Alan Columbus’ Maschine vom Himmel holen«, kündigte Arsenio an.

Marlon rieb sich grinsend die Hände. »Wird das ein Spektakel.« Er nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und drückte die Glut auf der Erde aus. Die Kippe steckte er ein.

»Man kann einen so großen Mann nicht sang- und klanglos über den Jordan schicken«, erklärte Arsenio. »Die Art, wie er abtritt, muss dem Gewicht seiner Person angemessen sein.«

Marlon lachte. »Ach, herrje, was kannst du geschwollen daherreden.«

Die Piper 32 Saratoga ging in Startposition, und Arsenio Samms bereitete sich auf den Abschuss vor.

Die Piper stand etwa zwei Minuten mit wirbelndem Propeller auf der Rollbahn.

Darm setzte sie sich mit einem jähen Ruck in Bewegung, beschleunigte mehr und mehr und hob schließlich ab.

Der rechte Flügel ging nach unten. Der Pilot zog die Maschine in eine enge Kurve. Sie kam zurück.

Marlon Samms tänzelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

»Lass unser Baby abzischen, Arsenio!«, stieß er heiser hervor.

Arsenio Samms wartete noch wenige Sekunden. Dann feuerte er die Stinger-Rakete ab.

Augenblicke später verwandelte sich die Piper 32 Saratoga in einen grellroten Feuerball!

Eine donnernde Explosion zerfetzte die Maschine!

Wie Geschosse wirbelten die Wrackteile durch die Luft. Glühend und brennend sausten sie vom Himmel herunter und schlugen wie riesige Granatsplitter in weitem Umkreis ein.

Arsenio und Marlon Samms rannten geduckt zu ihrem Kastenwagen, sprangen hinein und fuhren los. Der Job war getan. Die Zielperson war erledigt. Die Samms-Brüder waren zufrieden, und die Person, die sie mit dem Mord an Alan Columbus beauftragt hatte, konnte es auch sein.

***

Helen, Mr. Highs Sekretärin - die mit Abstand beste Kaffeeköchin, die ich kenne rief uns an und sagte, unser Chef wolle uns sehen. Wir machten uns unverzüglich auf den Weg.

»Kaffee?«, erkundigte sich Helen, als wir ihr Vorzimmer betraten.

Ich verdrehte die Augen. »Was für eine Frage. Selbstverständlich ja.«

Der Abschuss von Alan Columbus’ Piper hatte sehr viel Staub aufgewirbelt. Er lag erst einen Tag zurück, und die Zeitungen waren voll mit Vermutungen und Spekulationen.

Wir betraten das Büro unseres unmittelbaren Vorgesetzten. Der Special Agent in Charge begrüßte uns und forderte uns auf, Platz zu nehmen.

Wir setzten uns. Helen servierte uns ihren vortrefflichen Kaffee und zog sich gleich wieder zurück.

Der SAC hielt sich mit keiner langen Vorrede auf. Er kam gleich zur Sache. Er legte uns das Untersuchungsergebnis unserer Experten vor.

Demnach war die Piper 32 Saratoga des Schokoladen-Königs zweifelsfrei von einer Stinger-Boden-Luft-Rakete abgeschossen worden, und es war einer überraschenden Fügung des launischen Schicksals zu verdanken, dass Alan Columbus noch am Leben war, denn die Rakete hatte zwar sein Flugzeug zerstört, ihn aber nicht getötet -weil er nämlich nicht in der Piper gesessen hatte.

Die Explosion hatte den Piloten zerfetzt und einen Schauspieler namens Christoph Phorbes - einen Freund des Schokoladen-Königs.

Angeblich gab es zwei Täter. Mr. High legte uns nahe, die beiden so rasch wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen, damit sie nicht noch mal aktiv werden und ihren Mordauftrag doch noch erledigen konnten.

Und er wollte, dass wir in Erfahrung brachten, von wem die Killer die Stinger-Rakete bekommen hatten.

Er wünschte uns viel Glück bei unserem Fall. »Wie immer haben Sie meine volle Unterstützung, Jerry - Phil«, sagte er zum Abschluss. »Wenn sie irgendetwas brauchen, melden Sie sich bei mir!«

So ist er, unser Mr. High. Die Gangster von ganz New York zittern, wenn sie seinen Namen hören, aber für uns G-men ist er Vorgesetzter, Vorbild und Vater zugleich.

Die Besprechung dauerte nicht einmal zehn Minuten, dann kehrten Phil und ich in unser Office zurück und führten mehrere wichtige Telefonate. Eines auch mit Hank Hogan, unserem besten V-Mann.

Anschließend fuhren wir zu Alan Columbus.

Er war blass und zerstreut, schien den Schock, den der Abschuss seines Flugzeugs gestern begreiflicherweise bei ihm ausgelöst hatte, noch nicht überwunden zu haben.

Ich hatte noch unser Gespräch von neulich im Ohr. Als wir ihm sagten, jemand würde ihm nach dem Leben trachten, meinte er unbekümmert: »Ich bin sicher, das ist ein völlig haltloses Gerücht, Gentlemen.«

Dieser Meinung war er nun nicht mehr. Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. Wenn er gestern in der Piper gesessen hätte, wäre er heute nicht mehr am Leben gewesen.

Wir wollten wissen, wieso Christoph Phorbes an seiner Stelle geflogen war. Uns war bekannt, dass der Schokoladen-König mit dem Schauspieler befreundet gewesen war.

»Christoph kam zu mir«, erzählte Alan Columbus mit brüchiger Stimme. »Er sagte: ›Ich soll in meinem nächsten Film einen Piloten spielen. So einen, der mit seinem kleinen Privatflugzeug - ’nem wackeligen Agrarbomber - Insektizide versprüht. Ich habe aber noch nie in so einer einmotorigen Kiste gesessen und weiß nicht, welches Gefühl man dabei hat. Da ich meinen Part so glaubhaft wie möglich rüberbringen möchte, würde ich gern mal mit deinem Piloten eine Runde in deiner Saratoga drehen. Einfach um das Feeling dafür zu kriegen.‹ Christoph hatte, ohne es zu ahnen, einen günstigen Zeitpunkt erwischt. Ich hatte meinen Piloten angewiesen, die Maschine startklar zu machen, hätte einen geschäftlichen Termin wahrzunehmen, doch dieser Termin war ganz kurzfristig verschoben worden, und ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, meinem Piloten zu sagen, dass aus dem Flug nichts werden würde. Also fuhr Christoph an meiner Stelle zum Flugplatz - und flog mit dem Piloten in den Tod.«

Columbus senkte den Blick und presste die Lippen fest zusammen. Er hatte nicht glauben wollen, dass es jemand auf ihn abgesehen hatte. Nun war es für ihn zur bitteren Gewissheit geworden.

***

Wir sprachen mit Robin Field, dem Flugplatz-Leiter, in dessen Büro. An den Wänden hingen Dutzende Fotos von kleinen Propeller-Maschinen.

Field erzählte uns, dass er ein leidenschaftlicher Flieger gewesen war. Dann klopfte er auf sein steifes Bein, das er von einem Absturz davongetragen hatte, und meinte: »Ich hatte Glück im Unglück. Ich hätte mir das Genick brechen können und kam mit einer zertrümmerten Kniescheibe noch äußerst glimpflich davon.«

»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte mein Partner.

»Maschinenschaden«, antwortete Robin Field. »Kurz nach dem Start. Mein Vogel bohrte sich in einen Acker. Ich war drei Tage bewusstlos. Als mir die Ärzte eröffneten, dass ich nie wieder selbst würde fliegen können, habe ich wie ein kleines Kind geheult. Ich war mit Leib und Seele Pilot. Es gab für mich nichts Schöneres, als zu fliegen…« Er blickte mit finsterer Miene auf sein Bein. »Vorbei. Aus der Traum. Aber ich bin mit der Fliegerei noch immer verbunden. Ganz komme ich von ihr erst los, wenn ich tot bin.«

Wir kamen auf den Abschuss der Piper 32 Saratoga zu sprechen. Fields Miene verfinsterte sich noch mehr.

»Diese dreckigen Schweine!«, knurrte er und ballte seine Hände zu Fäusten.

Ich sah ihn an. »Haben Sie die Täter gesehen?«

Field nickte. »Es waren zwei.«

»Was haben Sie beobachtet, Mr. Field?«, fragte Phil.

»Während die zerfetzte Piper abstürzte, ranhten sie zu ihrem Kastenwagen und brausten davon«, berichtete Robin Field.

»Können Sie die Männer beschreiben?«, fragte ich.

Field schüttelte den Kopf. »So genau habe ich sie leider nicht gesehen.«

»Was ist mit dem Wagen?«, fragte mein Partner.

»Auch den habe ich nicht genau gesehen«, sagte Robin Field mit großem Bedauern. Wut glomm in seinen Pupillen. »Man sollte diese Bastarde…« Er brach ab, sprach nicht weiter.

Aber ich konnte in seinen Augen sehen, was er den hinterhältigen Killern alles an den Hals wünschte. Abgrundtiefer Hass beherrschte seinen Blick.

Wir ließen uns von ihm die Stelle zeigen, von wo aus die Stinger-Rakete abgefeuert worden war. Field zeigte uns auch, wo die Killer durch das hohe Unkraut gelaufen waren und wo ihr Wagen gestanden hatte.

Die Wrackteile waren inzwischen allesamt eingesammelt und im Labor untersucht worden. Das Ergebnis hatte uns Mr. High präsentiert.

Wir verabschiedeten uns von Robin Field.

»Macht die Scheißkerle fertig!«, stieß der Flugplatz-Leiter grimmig hervor. Ich spürte die Verbitterung, die in seiner Seele brannte.

»Wir werden sie vor Gericht bringen«, gab ich trocken zurück.

Ihm schien das nicht zu genügen. Es zuckte feindselig in seinem Gesicht. »Ich könnte mich nicht beherrschen, wenn ich G-man wäre und sie aufgestöbert hätte. Ich würde sie dazu verleiten, ihre Waffen zu ziehen - und dann würde ich sie…«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht okay.«

»Für mich schon«, schnarrte Field. »Sie haben die Piper, mit zwei Menschen an Bord, nicht explodieren gesehen, Agent Cotton. Es regnete Wrack- und Leichenteile. Feuer fiel vom Himmel. Es war grauenvoll. Ich möchte so etwas nie mehr erleben.«

Wir versicherten ihm, dass wir unseren Job so gewissenhaft wie möglich tun und alles daransetzen würden, um die Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Er nahm es nickend zur Kenntnis, wünschte uns viel Glück und humpelte davon. Wir kehrten zu meinem roten Jaguar zurück und stiegen ein.

»Field möchte Blut sehen«, sagte mein Partner. »Auge um Auge. Zahn um Zahn.«

Ich holte tief Luft und fuhr los.

***

Wer hatte den Killern die Stinger-Rakete verkauft? Diese Frage galt es vordringlich zu klären.

Unser Computer spuckte mehrere Namen von polizeibekannten Waffenhändlern aus. Hank Hogan ergänzte die Liste um zwei weitere Namen. Wir schwärmten aus. Annie Geraldo und June Clark, Zeerookah, Steve Dillaggio, Les Bedell und Joe Brandenburg unterstützten uns.

Sie nahmen die Typen fest, die auf der FBI-Computerliste standen, und brachten sie ins FBI-Building, wo sie sogleich verhört wurden.

Alle protestierten lautstark, und die meisten von ihnen wollten nur im Beisein ihres Anwalts reden. Was unsere Kollegen ihnen natürlich nicht verwehren durften.

Während die Einvernahmen liefen, kümmerte ich mich mit Phil um jene Waffenhändler, die Hank Hogan genannt hatte. Der eine hieß Bryan Crichton und wohnte in einer Villa auf Staten Island.

Seine Frau empfing uns mit ernster Miene und führte uns zu ihm. Er lag bleich und apathisch unter einem Sauerstoffzelt im Bett und nahm uns nicht wahr.

Er hatte einen schweren Schlaganfall erlitten und bekam nichts mehr von dem mit, was um ihn herum passierte. Er vegetierte nur noch dahin, war zum Pflegefall geworden, und seine physisch und psychisch überforderte Frau sagte, es wäre für sie beide eine Erlösung, »wenn es endlich vorbei« wäre.

»Sehen Sie ihn an«, sagte Muriel Crichton niedergeschlagen. »Ist das noch ein menschenwürdiges Leben?«

Crichton hatte bis zu seinem Schlaganfall einen schwunghaften Handel mit Waffen aller Art getrieben, und durch diese Waffen waren Menschen zu Schaden gekommen oder hatten ihr Leben verloren. Ich fragte mich, ob Muriel das wusste.

Und Phil fragte sie.

Muriel Crichton sah meinen Partner kopfschüttelnd an. »Mein Mann war Geschäftsmann. Ich habe mich nie für seine Geschäfte interessiert, und er hielt alles, was damit zu tun hatte, penibel von mir fern. Wenn Sie sagen, dass er mit Waffen gehandelt hat, wird das schon seine Richtigkeit haben. Aber ich höre das heute zum ersten Mal.«

»Haben sich in jüngster Vergangenheit zwei Männer bei Ihnen gemeldet?«, erkundigte sich Phil.

»Zwei Männer?«, fragte Muriel Crichton irritiert.

»Die mit Ihrem Mann ein Geschäft abwickeln wollten«, sagte ich.

»Nein«, erwiderte Muriel Crichton, »es war niemand hier, und es hat auch niemand angerufen. Seit dem Schlaganfall meines Mannes ist es in unserem Haus sehr still geworden.«

Wir versuchten Muriel ein paar Namen von Kunden zu entlocken, doch sie schien tatsächlich keinen blassen Schimmer zu haben, mit wem ihr Mann bis vor kurzem seine verbotenen Geschäfte getätigt hatte.

»Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte«, sagte die Frau des Waffenhändlers. Ich sah ihr an, dass sie es ehrlich meinte. »Aber ich kann es nicht.« Sie schlug schuldbewusst die Augen nieder. »Ich habe zu sorglos neben meinem Mann einher gelebt, habe bloß die Früchte seiner Arbeit genossen, ohne mich darum zu kümmern, woher sie kamen. Und nun… habe ich ein schlechtes Gewissen.« Sie nagte reuig an ihrer Unterlippe.

Wir ließen sie mit ihrem Mann und ihren Gewissensbissen allein. Es wunderte mich, dass uns Hank Hogan Bryan Crichtons Namen genannt hatte. Unser bester V-Mann war zum ersten Mal nicht top informiert gewesen. Er hatte nichts von Crichtons Schlaganfall gewusst.

Der zweite Waf f enhändler, den Hank Hogan uns genannt hatte, hieß Pierce Yakub. Er hatte ein Haus am Long Island Sound. Beste Lage. Mit einem eigenen Tennisplatz und einem nierenförmigen Teich mit Schilf, Goldfischen und Seerosen. Hohe, alte Bäume. Pappeln, Birken, Eichen und Trauerweiden.

Ihm galt unser nächster Besuch.

***

Beau Conlin arbeitete noch nicht lange für Pierce Yakub. Sein Boss fädelte die einträglichen illegalen Geschäfte in New Yorks weit verzweigter Unterwelt mit größtem kaufmännischem Geschick ein, und Conlin lieferte die bestellten Waffen dann mit einigen starken Männern aus.

Yakubs Haus diente als Zwischenlager. Zurzeit war der Keller zum Bersten voll mit Waffen und Munition aller Art. Mauser, Smith & Wesson, Beretta, Glock, Luger, Walther…

Allein Pierce Yakubs Faustfeuerwaffen-Palette hätte bei Waffen-Freaks helle Begeisterung hervorgerufen. Er kaufte und verkaufte in großem Stil.

Yakub machte in Ost und West und Nord und Süd mit jedem Geschäfte. Er hatte UZIs aus Israel im Angebot und Handgranaten aus Argentinien, Panzerbrecher aus Russland und Plastiksprengstoff aus England.

Die Umsätze, die er erzielte, stellten ihn mehr als zufrieden. Er lebte auf großem Fuß, trug Designer-Anzüge und fuhr schnelle Luxus-Autos. Ein Mann von Welt, hätte man meinen können, wenn man ihm zum ersten Mal begegnete. Elegant, intelligent und gerissen. In den Spiel-Casinos von Monte Carlo, Macao, Atlantic City, Las Vegas und auf den Bahamas war der gut aussehende »Privatier« gern gesehener Gast, und angeblich ging es ihm finanziell nur deshalb so gut, weil Fortuna schon sehr oft an den Spieltischen ihr goldenes Füllhorn über ihm verschwenderisch ausgeleert hatte.

Beau Conlin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Dann schaute er aus dem Fenster. Der bestellte Lastwagen würde in etwa zwanzig Minuten eintreffen.

Conlin und die beiden Männer, die im Keller die letzten Kisten zunagelten, würden ihn beladen und die Ware zu ihrem Bestimmungsort begleiten.

So wollte es- Pierce Yakub, und so würde es geschehen. Schließlich bezahlte er seine Männer für jeden Handgriff äußerst fürstlich.

Dafür verlangte er aber auch totale Loyalität und jederzeit bedingungslosen Einsatz. Und er duldete keine Widerrede.

Bis vor kurzem hatte der kräftige Beau Conlin für einige Unterwelt-Größen als Leibwächter und als Rausschmeißer in Bars und Night Clubs gejobbt.

Als Pierce Yakub ihn gefragt hatte, ob er für ihn arbeiten wolle, und als Yakub ihm gesagt hatte, was er bei ihm verdienen könne, hatte Beau Conlin ohne lange zu überlegen Ja gesagt. Und er hatte diese Entscheidung bis zum heutigen Tag nicht bereut. Es ging ihm zum ersten Mal finanziell richtig gut. In seinen Augen war seine Begegnung mit Pierce Yakub ein wahrer Glücksfall gewesen. Er hatte endlich einen gut bezahlten Job gefunden, der ihm gefiel.

Wieder schaute er flüchtig auf seine Armbanduhr. Plötzlich irritierte ihn etwas. Sein Kopf ruckte hoch. Er drehte ihn zur Seite. Sein Blick fiel aus dem Fenster, und im nächsten Moment weiteten sich seine Augen.

»Verfluchte Scheiße!«, entfuhr es ihm.

Draußen näherte sich ein roter Jaguar XKR dem Haus. Conlin kannte die Männer, die in diesem Wagen saßen. Das waren FBI-Agenten. Das waren gottverdammte G-men. Das waren Jerry Cotton und Phil Decker.

Er hatte schon einige Male mit ihnen zu tun gehabt. Sie waren ihm im höchsten Maße unsympathisch. Er konnte sie nicht riechen. Männer wie er mussten sich immerzu vor ihnen in Acht nehmen.

Hastig wich er vom Fenster zurück, um nicht gesehen zu werden. Er wirbelte auf den Hacken herum und stürmte davon.

»Boss! Boss!« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür, die in Pierce Yakubs Arbeitszimmer führte.

Er wartete nicht, bis Yakub ihn aufforderte, einzutreten. So viel Zeit war nicht. Jede Sekunde zählte. Er stieß die Tür auf und platzte in den holzgetäfelten Raum.

»Boss! Bullen! FBI!«

Pierce Yakub saß an seinem Schreibtisch. Er schnellte hoch. »Was?«

»FBI! Zwei G-men! Cotton und Decker! Die schärfsten und bissigsten Hunde des Federal Bureau of Investigation! Ich kenne sie! Ich hatte schon mehrmals das Vergnügen!«

Yakub wurde bleich. »Woher wissen die, dass mein Keller noch nie so voll mit Waffen war wie heute? Wer hat ihnen das gesteckt?«

Beau Conlin zuckte mit den Achseln.

»Was sollen wir tun, Boss? Wie sollen wir uns verhalten?«

Yakubs Gesicht wurde hart. »Legt die Hurensöhne um!«

Conlin nickte, hastete in den Keller und rief den Männern, die soeben die letzte Kiste zugenagelt hatten, zu: »Bullen! FBI! Zwei G-men! Der Boss will, dass wir sie umlegen!«

Die Männer griffen sofort nach ihren Waffen und stürmten mit Conlin aus dem Keller.

***

»Man kann es drehen und wenden, wie man will«, sagte Arsenio Samms verdrossen zu seinem Bruder. »Es bleibt die Tatsache bestehen, dass wir Scheiße gebaut haben«, knurrte er.

Sie gingen nebeneinander durch den Central Park. Zwei sexy Girls joggten an ihnen vorbei. Marlon Samms verrenkte sich den Hals nach ihnen.

»Der Schokoladen-König erfreut sich nach wie vor bester Gesundheit«, fuhr Arsenio grollend fort. »An seiner Stelle hat Christoph Phorbes ins Gras gebissen.«

»Kratzt dich das?«, fragte Marlon unbekümmert. Er schaute den heißen Girls noch immer nach. »Mich nicht. Keiner von Phorbes’ Filmen hat mich je vom Hocker gerissen.«

Arsenio schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann?«, wollte Marlon wissen. Er richtete den Blick wieder nach vorn. Ein Radfahrer kam ihnen entgegen. Er hatte einen Jungen auf Inline-Skatern im Schlepptau.

»Dass wir den falschen Mann abgeschossen haben«, erklärte Arsenio.

Marlon zog abschätzig die Mundwinkel nach unten. »Phorbes ist zu ersetzen.«

Arsenio sah seinen Bruder gereizt an. »Manchmal bist du so engstirnig, dass du gleichzeitig mit beiden Augen durch ein Schlüsselloch schauen könntest. Begreifst du nicht? Geht das nicht in deinen dämlichen Schädel rein? Wir haben einen Fehler gemacht. Das ärgert mich.«

»Wir werden den Fehler ausbessem«, bemerkte Marlon weiterhin gleichmütig. »Wo ist das Problem?«

»Alan Golumbus ist jetzt gewarnt«, sagte Arsenio. »Es wird nicht mehr ganz so einfach sein, an ihn heranzukommen.«

Marlon zuckte mit den Achseln. »Dann knipsen wir ihn eben aus der Feme ab. Mit ’nem weit tragenden Gewehr.« Er legte eine imaginäre Flinte an. »Hochgeschwindigkeits-Munition«, sagte er. »Peng! Und die Sache ist erledigt.«

Arsenio seufzte. »Mir geht es auch ums Image. Solche Fehler reduzieren unseren Marktwert.«

Marlon rümpfte die Nase. »Scheiße, Mann, wir konnten doch nicht wissen, dass Columbus nicht in der Piper sitzt.«

»Wir hätten uns davon überzeugen müssen.«

»Es war seine Maschine. Es war sein Pilot…«

»Faktum ist, dass wir Christoph Phorbes vom Himmel geholt haben.«

»Um den es überhaupt nicht schade ist«, sagte Marlon Samms.

Arsenio winkte ärgerlich ab. »Ach, vergiss es, Marlon. Vergiss es einfach, okay?«

***

Ich stoppte meinen Wagen und stieg aus. Hatte Pierce Yakub den Mördern die Stinger-Rakete verkauft? Befanden wir uns an der richtigen Adresse?

Wenn ja, würden wir den Waffen-Dealer so lange durch den Wolf drehen, bis er uns die Namen jener beiden Kunden nannte, die die Boden-Luft-Rakete gekauft hatten.

Das hätte in weiterer Folge dazu geführt, dass wir uns die Killer hätten holen können. Und diese hätten uns dann verraten müssen, wer sie beauftragt hatte, den Schokoladen-König ins Jenseits zu befördern.

Möglicherweise standen wir hier vor einer Leiter, die uns geradewegs zum Ziel führte. Aber nur dann, wenn Pierce Yakub tatsächlich die richtige erste Sprosse war.

Phil stieg ebenfalls aus. Er sah sich um. »Crime doesn’t pay!«, brummte er. »Danach sieht es hier aber nicht aus.«

»Mal sehen, was wir für Mr. Yakub tun können.« Ich setzte mich in Bewegung.

Plötzlich brach die Hölle los. Die Haustür wurde aufgerissen. Drei bewaffnete Kerle stürzten heraus und eröffneten sogleich das Feuer auf uns.

Einen von ihnen erkannte ich. Er hieß Beau Conlin und war früher im Kielwasser einiger Unterwelt-Größen geschwommen. Jetzt arbeitete er also für Pierce Yakub, und der hatte ihm und den beiden anderen Schießern offensichtlich befohlen, uns kalt zu machen.

Ich riss im Fallen meine SIG Sauer heraus. Die Gangsterkugeln pfiffen mir gefährlich knapp um die Ohren. Ich schoss zurück, nahm mir nicht die Zeit, genau zu zielen, drückte einfach mehrere Male ab und suchte robbend hinter dem breiten Stamm einer alten Trauerweide Deckung.

Wieder gab ich mehrere Schüsse ab. Auch Phil feuerte - geschützt von einer großen Stein-Amphore -, was das Zeug hielt.

Unsere Kugeln warfen einen Gangster um. Er brüllte wie am Spieß.

Beau Conlin und sein Kumpan hetzten schießend die Stufen herunter.

Zwei Geschosse hackten in den dicken Trauerweidenstamm. Ich zuckte zurück, wartete einen Augenblick, kam dann wieder zum Vorschein und holte den zweiten Schießer von den Stelzen.

Daraufhin legte Beau Conlin unverzüglich den Rückwärtsgang ein. Phil und ich deckten ihn mit Kugeln ein. Er zuckte verletzt zusammen, blieb aber auf den Beinen und schaffte es sogar, ins Haus zurückzukehren.

Ich schnellte hinter dem Baum hervor und lief zu dem Gangster, der wenige Meter entfernt auf dem Boden lag. Der Mann regte sich nicht. Ich näherte mich ihm dennoch mit größter Vorsicht, hielt die SIG Sauer mit beiden Händen auf ihn gerichtet und war bereit, ohne Verzögerung abzudrücken, wenn der Mann mich dazu zwang.

Ich erreichte ihn. Er hielt seine Pistole locker in der Rechten. Ich nahm sie ihm aus den Fingern und berührte seine Halsschlagader.

Er lebte, war nur bewusstlos. Ich schob mir seine Pistole in den Gürtel und lief mit Phil zu dem zweiten Gangster.

Der Mann brüllte nicht mehr. Jetzt wimmerte er. Sein Gesicht war bleich und schmerzverzerrt.

Phil entwaf fnete ihn und fesselte ihn mit seinen Handschellen.

»Los! Weiter!«, zischte ich.

Beau Conlin empfing uns im Haus mit zwei Einhand-Maschinenpistolen. Er setzte sich voll für seinen Boss ein, errichtete ein Sperrfeuer, das wir nicht durchbrechen konnten.

Wir waren gezwungen, abzuwarten, bis seine Waffen leer geschossen waren. Bis dahin beschäftigten wir ihn fortwährend. Mal Phil. Mal ich.

Wir veranlassten ihn immer wieder, zu feuern. Irgendwann hämmerten die Maschinenpistolen dann nicht mehr.

Beau Conlin warf sie auf den Boden und schoss mit einem Revolver weiter.

Ich forderte ihn auf, das Feuer einzustellen und sich zu ergeben, doch er schien entschlossen zu sein, bis zur letzten Patrone weiterzukämpfen.

Phil machte einen weiten Satz vorwärts. Conlin richtete sofort seinen Revolver auf ihn. Phil drückte ab. Ich schoss ebenfalls - und Beau Conlin brach tödlich getroffen zusammen.

Ich hörte das Aufheulen eines Motors und nahm an, dass sich Pierce Yakub nun aus dem Staub machen wollte. Mit weiten Sätzen lief ich durch das Haus.

Ich gelangte auf die Terrasse und sah ein silbernes Mercedes-Cabrio losbrausen. Ein eleganter Mann saß am Steuer. Als er mich erblickte, lenkte er den Wagen nur noch mit einer Hand. Mit der anderen richtete er eine UZI auf mich und ließ sie Feuer und Blei spucken.

Ich sprang hinter eine Sandsteinsäule und ballerte zurück. Der Mercedes schlug daraufhin einen Haken und raste in den nierenförmigen Teich.

Die beschauliche Ruhe der Goldfische wurde empfindlich gestört.

Weiße Wasserfontänen spritzten hoch, und eine breite Welle schwappte in das sinkende Cabriolet.

Pierce Yakub war schwer benommen und leicht verletzt. Er hatte einen Streifschuss an der linken Schulter abbekommen. Als er taumelnd aus dem Mercedes kletterte, erwarteten mein Partner lind ich ihn am Rand des Teiches. Unsere SIGs waren auf ihn gerichtet.

Triefend nass kam er aus dem Wasser. Er hob die Hände. »Ich bin nicht bewaffnet«, sagte er.

Ich überzeugte mich davon, dass er die Wahrheit sagte, tastete ihn vorne und hinten von oben bis unten blitzschnell ab und fand tatsächlich keine Waffe.

Noch ahnten Phil und ich nicht, was für einen Mega-Fang wir gemacht hatten. Aber wir erfuhren es sehr bald.

***

Beim Verhör wollte Pierce Yakub dann immer wieder wissen, wer ihn verpfiffen hatte. Inzwischen war sein Keller von unseren Kollegen leer geräumt worden.

Mit dem, was sie sichergestellt hatten, hätte man die Armee eines Zwergstaates bis an die Zähne bewaffnen können. Nahezu Yakubs ganzes Geld steckte in den zum Teil sehr hochtechnisierten Waffen.

Jetzt war er pleite. Wir hatten ihn mit einem Schlag arm gemacht. Er schäumte vor Wut und wollte einmal mehr wissen: »Welches Schwein hat euch den Tipp gegeben?«

Wirverrieten ihm nicht, dass wir einfach nur Glück gehabt hatten, dass wir nicht gewusst hatten, dass sein Keller ausgerechnet heute zum Bersten voll mit Kriegs-Gerät gewesen war.

Wir kamen auf die Stinger-Rakete zu sprechen, mit der das Flugzeug des Schokoladen-Königs abgeschossen worden war. Er wusste davon.

Die Medien hatten ja sehr ausführlich darüber berichtet. Man hätte blind und taub sein müssen, um es nicht mitzubekommen. Aber er behauptete steif und fest, dass er seit Jahren keine Boden-Luft-Rakete mehr verkauft habe. Und dabei blieb er. War es die Wahrheit?

Blind und taub… Blind und taub… Blind und taub… Warum spukte mir das auf einmal so sehr im Kopf herum? Blind und taub… Blind und taub… Blindl

Ich glaubte Pierce Yakub fürs Erste, dass er die Stinger-Rakete nicht für den Abschuss der Piper 32 Saratoga geliefert hatte.

Es war trotzdem als großer Erfolg zu werten, Yakub erwischt und sein prall gefülltes Waffenlager restlos ausgeräumt zu haben. Wenn die Boden-Luft-Rakete, mit der die Maschine des Schokoladen-Königs vom Himmel geholt worden war, auch nicht von ihm stammte.

Ich verließ mit Phil das Vernehmungszimmer.. Unsere Verhörspezialisten machten weiter. Es gab noch sehr viele Fragen, die Pierce Yakub beantworten musste.

Auf dem Flur sagte ich unvermittelt zu Phil: »Der Blinde!«

Mein Partner sah mich verwirrt an. »Welcher Blinde?«

»Erinnerst du dich an den blinden Bettler?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein. Wo war der?«

»Nachdem du aufgeschnappt hattest, dass Ed Willis überfahren worden war, verließen wir die schmuddelige Kneipe, in der wir auf ihn gewartet hatten.«

Phil nickte. »Daran erinnere ich mich.«

»Wir eilten zum Tatort.«

Phil nickte wieder. »Weiß ich.«

»Dabei kamen wir an einem blinden Bettler vorbei«, sagte ich. »Er saß auf dem Boden. Zwischen seinen Beinen lag ein Hut, in dem ein bisschen Geld lag.«

Phil nickte noch einmal. »Und dann redeten wir mit dem Hot-Dog-Verkäufer.«

»Der uns nicht allzu viel sagen konnte«, ergänzte ich.

»Bedauerlicherweise.«

»Wir hätten uns an den Bettler halten sollen«, sagte ich.

»An einen Blinden1«

»Wetten, dass dieser Blinde besser sieht als ein Jagdfalke?«

»Wieso glaubst du das?«, fragte mein Freund und Kollege.

»Hast du ihn nicht erkannt?«

Phil zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn kaum beachtet.«

»Ich auch nicht«, sagte ich, »und genau das war unser Fehler. Mir war damals irgendetwas sauer auf gestoßen. Ich hatte nicht gewusst, was mich störte, wo sich der Grund für mein vages, nicht greifbares Unbehagen verbarg.«

»Jetzt weißt du es?«

Ich nickte. »Ja.«

»Wieso auf einmal?«, wollte Phil wissen.

Ich erklärte es ihm. Ich deutete mit dem Daumen auf die Tür, hinter der der Waffenhändler weiter einvernommen wurde. »Als wir vorhin auf die Stinger-Rakete zu sprechen kamen, mit der das Flugzeug des Schokoladen-Königs abgeschossen worden war, gab Pierce Yakub zu, davon zu wissen. Schließlich hatten die Medien ja sehr ausführlich darüber berichtet. Mir fiel dazu ein, dass man blind und taub hätte sein müssen, um es nicht mitzubekommen.« Ich hob den Zeigefinger. »Blind und taub… Blind und taub… Blind! Da machte es in meinem Kopf auf einmal ›Klick!‹.«

»Und dir fiel der Bettler ein«, sagte mein Partner.

»So ist es«, bestätigte ich.

»Den du im Nachhinein offenbar erkannt hast.«

»Denk dir die große schwarze Brille weg. Wer kommt dann zum Vorschein?«

Phil hob die Schultern. »Kann ich nicht sagen.«

»Dann sage ich es dir: Treat Raymond.«

Phil machte große Augen. »Ach, herrje! Der Bettler war tatsächlich Treat Raymond?«

TYeat Raymond… Ein Schlitzohr der Sonderklasse. Sehr pfiffig. Sehr rührig. Für das, was der schon alles zum Schaden seiner Mitmenschen angestellt hatte, hätte man ihn in Londons Unterwelt in den Adelsstand der Ganoven erhoben und »Sir« genannt. Diebstahl. Hehlerei. Einbruch. Kreditkartenbetrug. Zuhälterei. Drogenhandel…

Er kannte viele Strafanstalten von innen und wusste auch, wie es im Jugendgefängnis aussah.

War Treat Raymond »anständig« geworden? Verübte er keine Verbrechen mehr? Hatte er die Nase voll vom Knast? Betrog er seine Mitmenschen nur noch, indem er vortäuschte, blind zu sein? Hatte sich Treat Raymond aufs Betteln verlegt?

Was hatte der »Blinde« mit der schwarzen Brille gesehen? Vielleicht, wer in dem Stingray gesessen hatte, von dem-Ed Willis totgefahren worden war?

Wir mussten mit ihm reden.

***

Als er uns kommen sah, machte er blitzartig Feierabend. Er krallte sich das Geld, das ihm weichherzige Menschen in den Hut geworfen hatten, steckte es ein, setzte sich den Hut auf, sprang auf und gab Fersengeld.

»Sieh nur, wie der rennt!«, sagte ich zu meinem Partner.

»Wir haben eine Wunderheilung bewirkt«, gab Phil zurück.

Treat Raymond verschwand in ein hässliches Abbruchhaus. Wir folgten ihm. Sicherheitshalber zog ich meine SIG. Man kann nie wissen, was einem Mann wie Raymond einfällt, wenn er in der Klemme steckt und keinen Ausweg mehr sieht.

Ein unangenehmer Geruch legte sich schwer auf meine Lungen.

Im Erdgeschoss gab es keine Türen mehr. Wir suchten Raymond in allen Räumen.

»Hier unten ist er nicht«, stellte mein Partner enttäuscht fest, sobald wir sämtliche Winkel durchforstet hatten.

Wir trennten uns. Phil suchte den Ganoven im Obergeschoss, ich stieg die Kellertreppe hinunter. An den feuchten Wänden wucherten Schimmelpilz-Kolonien.

Ich setzte meine Füße so vorsichtig wie möglich auf die Stufen. Lichtlanzen fielen schräg durch die schmalen Kellerfenster herein.

Sobald ich die letzte Stufe hinter mir hatte, blieb ich stehen. Ich orientierte mich. Und ich lauschte mit angehaltenem Atem in die düstere Stille.

War Treat Raymond hier? Oder war er oben? Würde Phil ihn auf stöbern oder ich? Er verriet sich mit keinem Geräusch. Ich blieb dennoch wachsam.

Wie gut ich daran tat, zeigte sich in der nächsten Minute. Plötzlich war Treat Raymond da. Wie ein Kastenteufel. Er katapultierte sich mir entgegen.

Mit einem morschen Brett schlug er zu. Es zerbrach auf meinem Unterarm. Ein glühender Schmerz durchfuhr mein Handgelenk. Die SIG rutschte mir aus den Fingern.

Das reichte dem Ganoven. Mehr wollte er nicht. Ich sollte nur meine Waffe nicht gegen ihn einsetzen können.

Er ließ das zerbrochene Brett fallen und wollte an mir vorbeistürmen, doch das ließ ich nicht zu. Ich rammte ihn mit der Schulter kraftvoll gegen die Wand. Er stöhnte auf.

Meine Fäuste fanden schmerzhafte Ziele. Raymond wehrte sich. Wild schlug er zurück, doch ich war ihm überlegen.

Ich war kräftiger, schneller, wendiger und kampferfahrener. All diese Trümpfe spielte ich mit großer Übersicht aus. Einen nach dem anderen.

Treat Raymond ging mit fliegenden Fahnen unter. Mein letzter Schwinger riss ihn beinahe aus den Schuhen. Er stieß einen Grunzlaut aus, verdrehte die Augen und sackte groggy zusammen.

Ich hob meine SIG auf und steckte sie weg. Die brauchte ich nun nicht mehr.

Ich krallte meine Finger in Raymonds Jackett und riss ihn hoch.

Seine Knie knickten ein. Er lehnte sich ächzend an die feuchte Wand, um nicht wieder zusammenzusacken. Seine schwarze Brille war beim Kampf kaputtgegangen.

Der »Blinde« starrte mich mit großen Augen ängstlich an. »Was - was wollen Sie von mir, Cotton?«, stammelte er. »Wieso seid ihr hinter mir her? Ich habe nichts ausgefressen. Ich mache keine krummen Sachen mehr. Das ist vorbei. Ich bettle nur noch, lebe von der Gutherzigkeit meiner Mitmenschen.«

»Du täuschst die mitleidsvollen Leute und ziehst ihnen ihr gutes Geld aus der Tasche, indem du vorgibst, blind zu sein«, warf ich ihm vor.

»Ich hab’s zuerst als Sehender versucht«, verteidigte er sich. »Da habe ich immer wieder zu hören gekriegt: ›Geh arbeiten, du fauler Sack! ‹ Also habe ich mir eine schwarze Brille aufgesetzt und den Blinden gespielt. Kümmert sich um so was jetzt schon das FBI? Habt ihr keine größeren Fälle mehr?«

Ich bedeutete ihm, vor mir die Kellertreppe hochzusteigen. Er tat es mit unsicheren Schritten. Phil kam vom Obergeschoss herunter.

Als er den Ganoven erblickte, sagte er grinsend: »Da ist er ja.« Er starrte ihm scharf in die Augen. »Warum bist du abgehauen, Mann? Was hast du auf dem Kerbholz.«

»Nichts«, sagte ich. »Behauptet er.«

»Niemand, der ein völlig reines Gewissen hat, macht die Fliege, wenn er zwei G-men sieht«, knurrte mein Partner.

»Vielleicht wollte er keinem Justizirrtum zum Opfer fallen«, bemerkte ich ironisch.

»Und was hat dich wirklich veranlasst, deine einträgliche Arbeit zu beenden und die Beine in die Hand zu nehmen?«, wollte Phil von Treat Raymond wissen.

Der »Blinde« schwieg.

»Hast du Ed Willis gekannt?«, fragte Phil.

Raymond nickte. »Ja.«

»Du hast gesehen, was ihm zugestoßen ist«, sagte ich.

»Ich möchte in nichts hineingezogen werden«, presste Raymond nervös hervor.

»Ach, deshalb bist du davongerannt«, sagte Phil. »Weil du in nichts hineingezogen werden möchtest. Das bedeutet logischerweise, dass du mehr mitbekommen hast, als dir lieb ist. Und wir erwarten nun von dir, dass du es uns erzählst.«

»Ich habe nichts gesehen«, behauptete Raymond.

»Natürlich nicht«, sagte mein Partner sarkastisch. »Du bist ja blind.«

»Schluss jetzt mit dem Theater«, herrschte ich den Ganoven an. »Entweder du redest hier, oder wir nehmen dich mit.«

»Scheiße, ich hab doch bloß ein bisschen gebettelt«, sagte Raymond mit weinerlicher Stimme.

»Du hast gesehen, wer im Stingray saß, richtig?«, sagte ich schneidend.

Raymond presste die Lippen zusammen und nickte. Er vermied es, mir in die Augen zu sehen.

»Wer?«, fragte ich hart.

Raymond antwortete nicht.

»Wer saß im Stingray?«, fragte ich mit erhobener Stimme.

Raymond sah mich mit weinerlicher Miene an. »Wenn herauskommt, dass ihr’s von mir habt, kann ich mein Testament machen.«

»Hast du so viel zu vererben?«, fragte Phil.

»Wer hat Ed Willis überfahren?«, bohrte ich weiter.

Raymond schüttelte langsam den Kopf. Er wollte nicht reden.

»Okay«, sagte ich. »Gehen wir.«

Raymond zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »W-wohin?«

»Wir werden dir im FBI-Building so viel Zeit widmen, wie nötig ist, um dich zum Reden zu bringen«, erklärte ich. »Du kannst dich darauf verlassen, dass wir das schaffen.«

»Du würdest dir eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen, wenn du jetzt gleich reden würdest«, bemerkte Phil.

Treat Raymond seufzte schwer. »Die Samms-Brüder waren es. Arsenio und Marlon Samms.«

***

Der, der den Samms-Brüdern die Stinger-Rakete verkauft hatte, befand sich nicht unter den Waffenhändlern, die vorübergehend festgenommen worden waren. Robin Field, der Flugplatz-Leiter, hatte zwei Täter gesehen. Für mich stand fest, dass es die Samms-Brüder gewesen waren.

Unsere Kollegen mussten einige Waffen-Dealer laufen lassen. Jene aber, die sich in verhängnisvolle Widersprüche verstrickt hatten, »durften« bleiben.

Mr. High besorgte die Haftbefehle gegen Arsenio und Marlon Samms, doch es gestaltete sich schwieriger, als erwartet, sie zu schnappen.

Wir trafen weder den einen noch den anderen zu Hause an. Die Vögel waren ausgeflogen, und niemand wusste, wo sie sich zurzeit aufhielten und wann sie in ihr Nest zurückkehren würden.

Wir sorgten dafür, dass sich vor beiden Apartments je zwei Kollegen auf die Lauer legten. Dann begannen wir die Stadt zu durchkämmen.

Wir informierten jeden V-Mann und Sub-V-Mann, dass wir die Samms-Brüder haben wollten, und sie gaben es an ihre Informanten weiter.

Das weit verzweigte Netz unserer zahlreichen Kontaktleute wurde aktiv. Sensible Antennen wurden ausgefahren. Sobald sie eine Bewegung der Samms-Brüder wahmahmen, würden bei uns die Alarmglocken schrillen.

Es warHankHogan, der seinem-Ruf, unser bester V-Mann zu sein, mal wieder alle Ehre machte. Er rief zwei Stunden, nachdem wir mit ihm telefoniert hatten, an und teilte uns mit, dass sich Arsenio und Marlon Samms bei Chantal Frazer befanden.

Die »Dame« war uns nicht unbekannt. Ihr gehörte in Queens ein Etablissement namens »Sweetheart Club«.

»Hank, du bist der Größte!«, rief ich überschwänglich aus.

Der blonde Hüne lachte am anderen Ende. »Kein Wunder bei einer Länge von fast zwei Metern.«

»Du weißt, wie ich es meine«, sagte ich und legte auf.

***

Marlon Samms vergnügte sich mit Claudia. Sein Bruder war nebenan mit Yvonne zu Gange. Marlon ließ gehörig die Sau raus. Er war ganz groß in Fahrt.

Gierig leckte er den Champagner von Claudias heißer Pfirsichhaut. Sie kicherte, weil das so sehr kitzelte.

Marlon war in seinem Element. Schampus, so viel er wollte. Ein scharfes Girl, das alles mitmachte. Mehr brauchte er nicht. Er war vollauf zufrieden.

Das fantastisch gebaute Mädchen erfüllte ihm jeden Wunsch. Selbstdenausgefallensten. Schließlich hatte er dafür im Voraus eine Menge Scheine hingeblättert, um hier den Himmel auf Erden zu erleben.

Er war nicht zum ersten Mal in Chantal Frazers »Sweetheart Club«, hatte bereits alle Girls ausprobiert. Am besten bediente ihn Claudia.

Sie war eine wahre Schönheitskönigin. Schwarzhaarig und rassig. Wild und leidenschaftlich. Und sie kannte keine Tabus. Solange die Kasse stimmte, war sie bei allem dabei.

Grinsend flüsterte er ihr ins Ohr, was er sich als nächsten Programmpunkt vorstellte. Sie zog ihre langen, violett lackierten Fingernägel über seine nackte Brust und sagte schmunzelnd: »Aber hallo! Diesen ausgefallenen Wunsch kriegst du anderswo bestimmt nicht allzu oft erfüllt.«

Er lachte schmutzig. »Deshalb bin ich ja hier, Baby. Bei dir. Weil du mich schon mal auf diese Weise sehr zufriedengestellt hast.«

»Dann wollen wir mal sehen, ob ich’s noch so gut drauf habe wie beim letzten Mal«, meinte Claudia schmunzelnd.

Er war davon überzeugt. »Mit Sicherheit«, sagte er. »Du bist in dieser Disziplin ein echtes Naturtalent.«

Sie ging daran, ihn zu beglücken.

***

Es lag in der Natur der Sache, dass Chantal Frazer keine Freude hatte, uns zu sehen. G-men in ihrem »Sweetheart Club« - das war alles andere als erfreulich.

Die Gäste kamen hierher, um sich mit ihren attraktiven Mädchen zu vergnügen und nicht, um sich von Bundes-Bullen belästigen zu lassen.

Vor zwanzig Jahren war Chantal Frazer ausnehmend hübsch gewesen. Heute war sie nicht nur diese zwanzig Jah- -re älter, sondern hatte auch in jedem Jahr ein Kalo zugenommen.

Sie versuchte ihre Fettpolster mit weiter Kleidung zu kaschieren und sich mit übertrieben viel Schminke jünger zu machen. Beides funktionierte nicht so ganz. Die Mängel waren schon zu ausgeprägt.

»Hallo, Jungs«, begegnete sie uns mit professioneller Freundlichkeit. Sie stand hinter einer hohen Theke. Hinter ihr glänzten und funkelten blitzsaubere Gläser.

In dem gemütlichen Raum saßen auf roten Plüschsofas einige leicht bekleidete Mädchen. Das waren die, die zurzeit verfügbar waren. Ihre Kolleginnen waren mit Kunden auf den Zimmern.

»Seid ihr privat hier?«, erkundigte sich Chantal Frazer, obwohl sie es bestimmt besser wusste. »Wollt ihr euch amüsieren? Was möchtet ihr trinken? Geht natürlich aufs Haus.«

»Wo sind Arsenio und Marlon Samms?«, fragte Phil rau.

»Wer?«, fragte Chantal zurück.

»Die Samms-Brüder«, sagte ich. »In welchen Zimmern finden wir sie?«

Chantal hob die Schultern. »Tut mir Leid…«

»Wenn Sie auf Ärger aus sind, machen Sie so weiter, Chantal«, sagte mein Partner energisch. »Wir können Ihnen, Ihren Mädchen und Ihren Gästen eine Menge Unannehmlichkeiten einbrocken. Danach wagt sich garantiert monatelang kein Mann mehr in den ›Sweetheart Club‹.«

Die geschäftstüchtige Chantal Frazer wurde unter ihrer dicken Puderschicht blass. »Warum wollt ihr mir Schwierigkeiten machen? Ich bin doch bloß ein kleiner, unbedeutender Fisch, der im harten Lebenskampf irgendwie über die Runden zu kommen versucht.«

»Die Zimmer, Chantal!«, sagte ich finster.

»Oder sollen wir die Samms-Brüder in allen Zimmern suchen?«, fragte Phil.

»Sechs und sieben«, sagte Chantal kleinlaut.

»Wer ist wo?«, wollte mein Partner wissen.

»Arsenio ist auf sechs. Marlon auf sieben.«

»Danke für die Auskunft«, sagte Phil und zog seine Dienstwaffe.

Chantal Frazer verlor unter der dicken Puderschicht auch noch die restliche Farbe. Ich fischte ebenfalls meine SIG Sauer heraus und hoffte, dass wir sie gegen die Samms-Brüder nicht einzusetzen brauchten.

***

Klar stand die Besitzerin des »Sweetheart Club« nicht auf unserer Seite, sondern auf der ihrer Gäste. Arseniö und Marlon Samms hätten es ihr sehr übel genommen, wenn sie sie nicht gewarnt hätte, deshalb drückte sie in aller Heimlichkeit blitzschnell auf die Knöpfe sechs und sieben.

In den Zimmern blinkte daraufhin eine rote Lampe. Yvonne und Claudia wussten, was das bedeutete. Allerhöchste Alarmstufe. Möglicherweise eine Polizei-Razzia.

Yvonne machte Arsenio Samms darauf aufmerksam. Der sprang sofort in seine Klamotten und hetzte nach nebenan. Auch Marlon war schon angezogen.

Die Brüder sprangen aus dem Fenster…

***

Die Tür von Nummer sechs war offen.

Auf dem breiten Bett saß ein nacktes rothaariges Girl. Sie schaute uns so unschuldig an, als könne sie nicht bis drei zählen. In Nummer sieben war auch nur ein Mädchen.

Wir stürzten zum offenen Fenster. Zwei Männer liefen durch die Dunkelheit. Ich befahl ihnen, stehen zu bleiben. Ihre Antwort waren Kugeln.

Wir zuckten in Deckung und erwiderten das Feuer.

Die Samms-Brüder erreichten ihren Wagen.

Phil und ich kamen aus der Versenkung hoch und schossen fast ununterbrochen, konnten aber nicht verhindern, dass das Auto losraste.

Ich sprang aus dem Fenster. Phil folgte mir. Ich rannte, so schnell ich konnte. Trotzdem wurde der Abstand zwisehen dem Killerwagen und mir immer größer.

Irgendwann blieb ich wütend stehen. Ich musste einsehen, dass den Samms-Brüdem die Flucht geglückt war. In meiner Brusttasche knisterten zwei wertlose Haftbefehle.

Phil machte mich auf Blutspuren aufmerksam. »Wir haben sie getroffen«, sagte er. »Alle beide.«

»Dennoch konnten sie entkommen«, knurrte ich enttäuscht und holte mein Handy heraus.

Jeder verfügbare Streifen-Cop sollte sich an der Jagd auf die Samms-Brüder beteiligen. Straßensperren sollten errichtet werden. Unsere Kollegen sollten sich in Krankenhäusern und Privatkliniken nach Männern mit Schussverletzungen erkundigen.

***

»Scheiße, mich hat’s erwischt«, ächzte Arsenio Samms. Er lenkte den Wagen mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Mich auch«, stöhnte Marlon.

»Das waren Cotton und 'Decker«, knirschte Arsenio hasserfüllt.

»Ich brauche einen Arzt, Arsenio.«

»Wir fahren zu Donald Webb.«

»Zu diesem ausgepowerten Fixer?«

»Weißt du einen besseren?«, gab Arsenio zurück. »Wo hat es dich erwischt?«

»Im Rücken.«

»Mir haben sie durch den linken Oberschenkel geschossen. Das wird dieser Cotton mir büßen.«

»Warum nur Cotton?«

»Weil er die erste Geige spielt«, erklärte Arsenio. »Aber nicht mehr lange, das schwöre ich dir. Sobald unsere Wunden verheilt sind, machen wir den Star-Agenten des FBI fertig.«

Das Heulen einer Polizeisirene veranlasste Arsenio, rechts abzubiegen.

Er steuerte den Wagen in eine finstere Hofeinfahrt und schaltete die Beleuchtung ab. Das Heulen eines weiteren Patrol Cars war zu hören.

»Die flitzen unseretwegen kreuz und quer durch die Gegend«, sagte Arsenio.

»Wir sollten weiterfahren«, sagte Marlon.

»Im Moment ist es besser, zu warten.«

»Ich habe verdammte Schmerzen, Arsenio.«

»Beiß die Zähne zusammen.«

Marlon seufzte, ächzte und röchelte. »Ich fürchte, ich stehe das nicht durch.«

»Aber ja. Du bist ein harter Bursche. Viel härter als ich.«

»Diesmal nicht.« Marlon verzerrte sein Gesicht. Er krallte die Finger in den Beifahrersitz. »Hol’s der Teufel… Mir hat noch nie etwas so weh getan.«

»Ich fahre gleich weiter.«

Marlon schloss die Augen und sank langsam nach vorn. Arsenio sah den Rücken seines Bruders. Zwischen den Schulterblättern glänzte ein großer, dunkler Blutfleck.

Verdammte Scheiße!, dachte er. Das sieht schlimm aus! Er machte sich große Sorgen um Marlon. Er vergaß die eigenen Schmerzen und nahm sich seines Bruders an.

»Marlon…! Hey, Marlon, mach keinen Scheiß, hörst du?«

Marlon reagierte nicht.

Arsenio legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn. »Marlon!«

Marlon antwortete nicht.

Panik befiel Arsenio. Er riss seinen Bruder zurück. »Verflucht noch mal, du darfst nicht sterben!«, schrie er. Wieder hörte er das Heulen einer Polizeisirene.

Die Bullen machten Jagd auf ihn und seinen Bruder. Er konnte sich nicht erklären, wie ihnen Cotton und sein Partner auf die Spur gekommen waren.

Was war da schief gelaufen? Was hatten sie falsch gemacht? Welchen Fehler hatten sie gemacht? Konnte Jerry Cotton etwa hellsehen?

»Okay, Bulle, du hast dich mit uns angelegt!«, stieß Arsenio wutschnaubend hervor. »Das werden wir dir heimzahlen. Die Samms-Brüder werden dich bestrafen. Wir machen Hundefutter aus dir, Special Agent Jerry Cotton!«

Marlon kam zu sich.

Als er die Augen aufschlug, fiel seinem Bruder ein Stein vom Herzen. »Halte durch, Marlon!«

»Wo sind wir, Arsenio?«

»Auf dem Weg zu Donald Webb.« Arsenio ließ den Wagen rückwärts aus der finsteren Hofeinfahrt rollen.

»Ich hab Angst, Arsenio.«

»Wir sind gleich da.« Arsenio fuhr los. »Webb wird dir was gegen die Schmerzen geben.«

»Ich habe keine Schmerzen mehr, Arsenio.«

»Webb wird dir die Bullen-Kugeln herausschneiden. Danach wird es dir gleich sehr viel besser gehen. So leicht sind die Samms-Brüder nicht unterzukriegen. Wir sind hart im Nehmen. Und wir schlagen jedes Mal härter zurück, als man uns getroffen hat. So war es immer, und so wird es immer sein.«

Arsenio mied alle größeren Straßen. Dadurch dauerte es fast doppelt so lange, bis sie ihr Ziel erreichten. Aber sie blieben unentdeckt.

In Webbs Garage hatten zwei Autos Platz. Bevor die Drogen Webb so fertig gemacht hatten, dass er nicht mehr als Arzt arbeiten durfte, hatte er eine Limousine und ein Cabriolet - für die warmen Sonnentage - von BMW besessen. Jetzt stand nur noch ein vergammelter Fiat da. Die goldenen Jahre waren für Donald Webb schon sehr lange vorbei.

Arsenio versteckte seinen Wagen in Webbs Garage. Als er sich seinem Bruder zuwandte, war dieser schon wieder weggetreten. Er stieg aus und humpelte um das Fahrzeug herum.

Er öffnete den Wagenschlag auf der Beifahrerseite, spürte, wie ihm heißes Blut am Bein hinunterrann. Marlon kippte ihm entgegen.

Er fing ihn auf, zerrte ihn aus dem Fahrzeug und lud ihn sich ächzend auf die Schulter. Hinkend betrat er das Haus. Kurzrdarauf hämmerte er so lange mit der Faust an Webbs Tür, bis dieser öffnete.

»Arsenio…!«, stieß der blasse, hohlwangige Ex-Mediziner überrascht hervor.

»Wir brauchen deine Hilfe, Donald«, keuchte Arsenio Samms und schleppte seinen Bruder an Webb vorbei. »Man hat uns angeschossen.«

»Wer?« Webb schloss die Tür.

»Dieser Scheiß-Cotton und sein Partner.«

Webb wusste, wen Arsenio Samms meinte, und es wäre ihm lieber gewesen, wenn der Killer nicht mit seinem Bruder zu ihm gekommen wäre.

Ein Crash mit dem FBI war das Letzte, was Webb sich wünschte. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er Arsenio weggeschickt, aber das wagte er nicht.

Er hatte bei den Samms-Brüdem schon mehrmals Stich- oder Schussverletzungen verarztet und würde dies auch heute wieder tim. Weil ihm keine andere Wahl blieb.

Arsenio kannte den Weg ins Behandlungszimmer. Offiziell durfte Webb zwar nicht mehr praktizieren, aber inoffiziell übte er seinen Beruf immer noch aus.

Es gab immer wieder Kerle, die nach Schlägereien, Messerstechereien und Schießereien seine Hilfe brauchten. Aber bisher war noch keiner so schwer verletzt gewesen, wie es Marlon Samms offenbar war.

Arsenio ließ seinen Bruder auf das Behandlungsbett gleiten. Er drehte ihn auf den Bauch, holte sein Messer heraus und schnitt J ackett und Hemd auf.

Sobald der Rücken entblößt war, trat Arsenio zur Seite. »Tu, was getan werden muss!«, verlangte er. »Hilf meinem Bruder! Lass ihn ja nicht abkratzen, sonst schicke ich dich gleich hinterher!« Er richtete die Messerspitze drohend gegen den Ex-Doktor.

Webb regte sich nicht.

»Was ist?«, herrschte Arsenio Samms ihn an.

»Ich brauch was«, krächzte der schwer Süchtige.

Arsenio schüttelte entschieden den Kopf. »So viel Zeit ist nicht.«

Webb hob die Hände. »Da. Sieh, wie meine Hände zittern. Ohne einen Schuss kann ich nicht arbeiten.«

Arsenio hob das Messer. »Du fängst jetzt auf der Stelle an, oder ich schneide dir die Gurgel durch.«

Webb atmete schwer aus. Er trat näher an den Behandlungstisch heran. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er war noch nie solchem Stress ausgesetzt gewesen.

Er befürchtete, dass er dieser großen nervlichen Belastung nicht gewachsen sein würde. Sein Körper und sein Geist gierten nach einer Dröhnung.

Er beugte sich über Marlon Samms, schaute ihn sich kurz an, richtete sich dann auf, schüttelte langsam den Kopf und sagte: »Bedauere, Arsenio. Ich kann für deinen Bruder nichts mehr tun.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass Marlon… tot ist.«

***

Das Netz war ausgeworfen. Wir hofften, dass sich die Samms-Brüder in den eng geknüpften Maschen verfangen würden, doch nach zwei Stunden Nerven zermürbenden Wartens hatte uns noch immer keine Erfolgsmeldung erreicht.

Für mich bedeutete das, dass sich Arsenio und Marlon Samms nach wie vor in Queens befanden. Aber wo hatten sich die verletzten Killer-Brüder verkrochen?

Wer hatte sie - freiwillig oder unfreiwillig - bei sich auf genommen? Wer kümmerte sich um ihre Wunden? Wie schwer hatten wir sie verletzt?

Wir trafen Hank Hogan in einer Bar in Corona. Unser bester V-Mann verdrückte drei Spezialtoasts auf unsere Kosten.

Der blonde Hüne mit den beachtlichen Muskelpaketen hatte in Manhattan ein Büro für private Ermittlungen. Ergehörtezur Schnüffler-Oberliga, war zäh, gerissen und ausdauernd. Wer ihn engagierte, konnte davon ausgehen, dass sein Anliegen in besten Händen lag.

Hank zog seine buschigen Augenbrauen zusammen und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Da sage ich euch schon, wo ihr die Samms-Brüder schnappen könnt, und ihr lasst sie entkommen.« Er wollte uns provozieren.

Das tat er gem. Aber wir ließen uns von ihm nicht aufziehen.

»Sie halten sich noch irgendwo in Queens auf«, sagte ich emst.

Phil nickte. »Ich glaube auch nicht, dass sie diesen Bezirk unbemerkt verlassen konnten.«

»Denk scharf nach, Hank«, verlangte ich. »Wo könnten sich Arsenio und Marlon Samms versteckt haben?«

»Eigentlich überall«, gab Hank Hogan zur Antwort. »Sie sind skrupellose Killer. Sie können theoretisch in jede Wohnung eindringen, die Menschen, die darin wohnen, töten - und schon haben sie ein Versteck.«

»Sie sind verletzt«, sagte ich. »Wir wissen nicht, wie schwer. Aber nehmen wir einmal an, sie brauchen Hilfe. An wen könnten sie sich in diesem Fall wenden? Wen kennen sie hier in Queens?«

Unser bester V-Mann hob die breiten Schultern. »Da bin ich im Moment überfragt, aber ich kann mich darum kümmern.«

Ich nickte. »Tu das, mein Freund. Tu das.«

***

Samms starrte Webb entgeistert an. Er glaubte, sich verhört zu haben. »Wie war das? Was hast du gesagt?«

»Dein Bruder lebt nicht mehr, Arsenio. Ich kann nichts mehr für ihn tun. Marlon ist tot.«

Es war verrückt, den Ex-Arzt dafür verantwortlich zu machen, aber Arsenio tat es. Sein Verstand setzte aus. In früheren Zeiten verfuhr man mit den unschuldigen Überbringern schlechter Nachrichten sehr grausam. Viele von ihnen wurden umgebracht. Und auch Samms musste sich an dem blassen, hohlwangigen Drogenabhängigen, der ihm soeben eröffnet hatte, dass er seinen Bruder verloren hatte, abreagieren.

Er drosch wie von Sinnen auf Webb ein und ließ erst von ihm ab, als er regungslos auf dem Boden lag. Wut und Hass verzerrten sein Gesicht.

Allmählich machte dieser aggressive Ausdruck tiefer Trauer Platz. Es war , ihm beinahe unvorstellbar, dass er seinen jüngeren Bruder verloren hatte, dass er plötzlich allein auf der Welt war.

Es gab das gefährliche Killer-Team Samms & Samms nicht mehr. Und wem war das zu verdanken? Special Agent Jerry Cotton vom FBI und seinem Partner!

Samms ballte die Hände zu Fäusten. »Cotton…«, fauchte er mit tödlicher Feindseligkeit. »Cotton…«

Und dann tat er etwas, das außer ihm wohl auch niemand getan hätte. Vielleicht deshalb, weil sein Verstand noch immer nicht richtig funktionierte.

Er lud sich seinen toten Bruder wieder auf die Schulter, schleppte ihn mit glühenden Schmerzen im Bein zu Webbs Fiat, setzte ihn hinein und brachte ihn fort.

Nahe dem-Boat Basin in der Flushing Bay ließ er den Leichnam in die dunklen Fluten gleiten. Er bestattete seinen Bruder im stillen Wasser der großen Bucht.

Durchgeknallt oder nicht, er tat es. Vielleicht wünschte er sich, dass das Wasser das viele Blut von Marlons Körper wusch.

Eine Weile verharrte er reglos. Dann kehrte er zum Fiat zurück und stieg ein.

Wieder in Webbs Wohnung, weckte er den Ex-Mediziner, indem er ihm einen Eimer eiskalten Wassers ins Gesicht schüttete. Webb schreckte hoch und hob abwehrend die Arme.

Samms schüttelte den Kopf. »Keine Angst, ich tu dir nichts mehr.«

Der Hohlwangige rappelte sich hoch. »Wo ist Marlon?«

»Ich habe ihn f ortgebracht«, antwortete Samms. »Hier konnte er nicht bleiben. Hör mal, es tut mir Leid, dass ich dich zusammengeschlagen habe. Ich war nicht bei Sinnen.«

»Ich brauch ’ne Spritze«, krächzte Donald Webb:

Arsenio Samms nickte. »Okay. Und anschließend versorgst du mein Bein.«

Genau so geschah es.

Während Donald Webb seinem Patienten einen Verband anlegte, fragte dieser: »Hast du was dagegen, wenn ich eine Weile hier bleibe?«

Webb wusste, dass er Samms nicht abweisen durfte. Er wäre sonst ein toter Mann gewesen. »Du kannst bleiben, solange du willst«, gab er zurück, ohne Samms dabei in die Augen zu sehen.

»Im Moment drehen die Bullen, die mich suchen, in Queens jeden Steinum«, sagte Samms. »Ich muss warten, bis die Wogen sich etwas geglättet haben. Du verstehst das, hm?«

»Ja«, antwortete Donald Webb unfroh. »Sicher. Klar. Mein Heim ist dein Heim. Kein Problem.«

Samms nickte. Genau das hatte er hören wollen.

***

In den frühen Morgenstunden entdeckte der Obdachlose Pinky Moon die Leiche von Marlon Samms. Schlaftrunken und mit einem Mordskater kletterte Pinky aus seiner Kartonbehausung. Hellgrauer Nebel schwebte über dem Wasser. Pinky kratzte seine unrasierte Wange. Er hatte einen pelzigen Geschmack im Mund. Ein spendabler Freund hatte ihm gestern eine Flasche Schnaps geschenkt, und an der hatte er so lange genuckelt, bis sie leer gewesen war. Die Flasche leer - und Pinky voll.

In der Nacht hatte er sich wohl gefühlt. Heute Morgen war er weit davon entfernt. Sein Schädel brummte, und er war so durstig, dass er die Flushing Bay hätte leer trinken können.

Er stelzte über die kantigen Steine hinunter und wusch sich mit dem kalten, öligen Wasser das Gesicht. Unmittelbar neben Marlon Samms’ Leiche.

Die fiel ihm erst auf, als er sich wieder aufrichtete. Er traute zunächst seinen Augen nicht. War er etwa noch immer besoffen? Spielten ihm seine Sinne, die der viele Alkohol schon so oft durcheinander gebracht hatte, einen Streich? Oder schwamm hier tatsächlich ein Toter im Wasser?

Als ihm klar wurde, dass die Leiche keine Halluzination war, stolperte er die Steine hinauf, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und schrie so lange, bis ein paar Leute auf ihn aufmerksam wurden und herbeieilten.

Alles Weitere lief dann ohne Pinky Moons Zutun ab. Jemand verständigte die Cops.

Der Tote wurde aus dem Wasser gefischt und ins Leichenschauhaus gebracht…

***

Pinky musste den Polizisten eine Menge Fragen beantworten - und zu guter Letzt tauchten wir bei ihm auf, weil er nicht irgendeinen Toten entdeckt hatte, sondern Marlon Samms.

»Was für ein Tag«, ächzte der Obdachlose. »Den werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen.«

Wir baten ihn, uns ganz genau zu erzählen, was er erlebt hatte.

Er schmatzte und sagte: »Mein Mund. Er ist total ausgetrocknet. Ob ich wohl ein Bierchen haben könnte? Dann würde mir das Sprechen sehr viel leichter fallen.«

Phil holte von einem nahen Kiosk ein Six-Pack. Pinky Moon riss die erste Dose auf und ließ sich den Gerstensaft gurgelnd schmecken. Er setzte die Dose erst ab, als sie leer war.

»Geht es deiner Kehle jetzt besser, Pinky?«, fragte ich.

»O ja, Agent Cotton«, gab er zur Antwort. »Viel besser.«

»Dann leg mal los«, forderte ich ihn auf.

Er erzählte, wie er aus seiner Kartonbehausung gekrochen und zum Wasser hinuntergestiegen war. Wie er sich das Gesicht gewaschen und die Leiche entdeckt hatte.

»Ich dachte, ich sehe nicht richtig…« Er ächzte. »Eine Leiche - so früh am Morgen…« Er öffnete die zweite Bierdose und trank. »Im Wasser… Und ich habe mir direkt neben ihr das Gesicht gewaschen… Mann…«

Für uns stand fest, dass Arsenio Samms seinen toten Bruder hierher gebracht hatte. Aber Pinky Moon hatte das nicht mitbekommen, weil er sich in der Nacht nach eigenen Angaben halb ohnmächtig getrunken hatte.

»In diesem Zustand kriegt man nichts mit«, sagte er, als wollte er uns belehren. »Da schläft man tief und traumlos.« Er trank die zweite Bierdose leer.

Ich fragte mich, was diesen Mann so sehr aus der Bahn geworfen haben mochte.

Pinky fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Einmal bin ich kurz aufgewacht…«

»Wann?«, fragte Phil.

Pinky Moon zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich besitze keine Uhr. Brauche keine. Ich lebe einfach in den Tag hinein. Die Zeit ist für mich nicht mehr wichtig.«

»Warum bist du auf gewacht?«, fragte mein Partner. »Hat dich etwas geweckt?«

»Kann schon sein«, sagte der Obdachlose.

»Was könnte es gewesen sein?«, bohrte Phil.

»Vielleicht war’s ein Motorgeräusch«, nahm Pinky Moon an.

»Was hast du getan?«

»Nichts.«

»Hast du nicht nachgesehen?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete Pinky. »Ich hab mich einfach auf die andere Seite gedreht und war gleich wieder weg.«

Wenn er den Kopf aus seiner Behausung gestreckt hätte, hätte er vermutlich gesehen, wie Arsenio Samms seinen toten Bruder zum Wasser hinuntergetragen hatte. Mehr nicht.

Wir mussten einsehen, dass uns das Gespräch mit Pinky Moon nicht weiterbrachte. Ohne große Hoffnung gab ich ihm meine Karte. Es hätte mich schon sehr gewundert, wenn ihm noch etwas eingefallen wäre, das für uns von Wichtigkeit gewesen wäre.

Wir kehrten zu meinem roten Jaguar zurück. Mein Handy klingelte. Ich holte es heraus und meldete mich - und…

Am anderen Ende war Arsenio Samms!

***

Die Band hatte am Nachmittag einen Open-Air-Auftritt im Clearview Park. Tatum McNelson, Shari Columbus und die anderen Musiker fanden sich am Vormittag zum Soundcheck ein und probten einen Song, den sie neu ins Programm genommen hatten.

Nach zwei Wiederholungen war Tatum McNelson zufrieden. »Die Nummer wird sehr gut ankommen«, sagte sie zuversichtlich und stellte ihre E-Gitarre beiseite. Sie sah Shari an. »Du warst großartig.«

»Danke.« Shari strahlte. Tatums Lob machte sie glücklich.

»Eine bessere zweite Stimme könnte ich mir nicht wünschen«, sagte die Country-Sängerin. »Du wirst nie zu laut, obwohl du voll mitgehst. Du bist textsicher und triffst selbst in den schwierigsten Passagen punktgenau jede Note.«

»Ich orientiere mich nach dem, was du vorgibst.«

Tatum verließ die Bühne. »Wir werden unseren Fans eine perfekte Show bieten.« Sie richtete ihren Blick zum wolkenverhangenen Himmel. »Hoffentlich spielt das Wetter mit.«

»Laut Wetterbericht wird der Nachmittag trockenbleiben«, sagte Shari Columbus. »Es wird erst in der Nacht regnen.«

Tatum rümpfte die Nase. »Wann haben die Wetterfrösche mit ihren Prognosen schon mal Recht.«

»Heute«, gab Shari zurück. »Hoffe ich jedenfalls.«

Hinter der Bühne waren die beiden Sängerinnen allein, und Tatum fragte: »Wie kommst du damit klar, dass man das Flugzeug deines Vaters abgeschossen hat?«

Shari Columbus schlug die Augen nieder. »Ich bemühe mich, so wenig wie möglich daran zu denken«, sagte sie dunkel.

»Ich kann deinen alten Herrn zwar nicht ausstehen- aus Gründen, die hinlänglich bekannt sind aber ich wünsche ihm, dass es keinen zweiten Anschlag auf sein Leben gibt.«

Shari nickte ernst. »Das wünsche ich ihm auch.«

***

»Cotton, du Bastard!«, schrie mir Arsenio Samms hasserfüllt ins Ohr. »Du hast meinen Bruder auf dem Gewissen! Ich mache dich - dich allein und niemanden sonst - dafür verantwortlich, und ich werde dich dafür zur Rechenschaft ziehen.«

»Wenn ihr euch ergeben hättet, wäre kein einziger Schuss gefallen«, erwiderte ich frostig.

»Die Samms-Brüder haben sich noch nie ergeben!«

»Diesmal hättet ihr es tun sollen«, sagte ich hart.

»Die Samms-Brüder sind keine blöden Schafe, die einfach stillhalten, damit jedes dahergelaufene Arschloch sie scheren kann.«

»Es gibt sie nicht mehr, die Samms-Brüder«, sagte ich nüchtern.

»Und das wirst du mir büßen!«, kündigte Arsenio Samms an. »Ich habe dich zum Tod verurteilt. Du hast nicht mehr lange zu leben. In 48 Stunden bist du tot, Cotton! Nütze die wenige Zeit, die dir noch bleibt. Regle deinen Nachlass. Schmeiß für cfeine FBI-Kumpel eine Abschiedsrunde. Denn bald geht es ans Sterben!«

»Du solltest aufgeben und dich stellen«, empfahl ich dem Killer.

»Den Teufel werde ich tun!«

»Du bist verletzt.«

»Wer sagt das?«

»Ich weiß es«, gab ich zurück.

»Na schön, ich bin verletzt. Aber nicht so schwer, dass ich mit dir nicht fertig werdg.«

»Wo steckst du, Samms?«, wollte ich wissen.

»Finde es raus.«

Ich kniff grimmig die Lippen zusammen. »Okay, Samms. Lass es uns austragen. Auge in Auge.«

»Wie beim Showdown im Wilden Westen, eh?«

»So ungefähr. Nur du und ich. Wohin soll ich kommen?«

»Nein, Cotton, dieses Spiel wird nicht nach deinen, sondern nach meinen Regeln ablaufen. Für wie blöd hältst du mich? Ich nenne dir einen Treffpunkt, und du rückst mit einer Scharfschützenkompanie an, die mich aus dem Hinterhalt abknallt. So einfach macht es dir Arsenio Samms nicht. Stell dich darauf ein, dass es dich von nun an jederzeit erwischen kann. Überall in der Stadt. Du bist nirgendwo mehr sicher. Du wirst bald deinem eigenen Schatten nicht mehr trauen, und es gibt nur einen Trost für dich: dass du es in 48 Stunden hinter dir hast!«

***

Arsenio Samms war nicht dumm. Er wusste, dass er topfit hätte sein müssen, um sich mit dem verhassten G-man erfolgreich messen zu können.

Da in ihm aber eine verzehrende Ungeduld brannte, die nicht so lange warten wollte, bis er wieder genesen war, beschloss er, sich eines verlängerten Arms zu bedienen.

Er sagte zu Donald Webb: »Geh und bring Amie Kozinski hierher.«

Kozinski war in derselben Branche tätig wie er.

»Jetzt gleich?«, fragte der Ex-Arzt.

»Habe ich morgen gesagt?«, schnauzte Samms ihn an. »Natürlich jetzt gleich.«

Webb zuckte zusammen, als hätte Samms ihn ins Gesicht geschlagen. Er machte sich sofort auf den Weg.

Als er zwanzig Minuten später bei Kozinski läutete, war dieser sehr überrascht, ihn zu sehen.

»Hallo, Doc«, sagte Kozinski grinsend. Er war ein hässlicher Kerl mit Schwammnase und weit abstehenden Ohren. »Ich hab dich um keinen Hausbesuch gebeten. Mir geht es gut. Ich brauche keinen Arzt.«

»Hi, Amie«, sagte der Ex-Mediziner atemlos. »Darf ich reinkommen?«

»Klar.« Kozinski gab die Tür frei.

Webb trat ein. Er ließ seinen Blick schweifen. »Bist du allein?«

»Ja.«

»Das trifft sich gut.«

»Wieso?«, fragte Kozinski.

»Hast du mitgekriegt, dass es Marlon Samms erwischt hat?«

Kozinski nickte. »Ich hab davon gehört.«

»Arsenio brachte seinen Bruder zu mir, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun.«

»Marlons Tod hat Arsenio bestimmt schwer getroffen«, meinte Amie Kozinski.

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Webb ihm bei. »Arsenio ist selbst auch verletzt.«

»Schlimm?«

Donald Webb schüttelte den Kopf und erzählte, wo es Samms erwischt hatte. »Er wohnt zurzeit bei mir, und er hat mich gebeten, dich zu ihm zu bringen.«

Kozinski nickte sofort. »Gut. Gehen wir.«

In Webbs Wohnung umarmte er dann Arsenio Samms und sprach ihm sein aufrichtiges Beileid aus. Donald Webb ließ die beiden allen. Er zog sich zurück. Samms erzählte Kozinski, wie sich alles zugetragen hatte.

Amie Kozinski schüttelte den Kopf. »So eine verdammte Scheiße. Ich habe Marlon sehr gemocht. Du weißt das.«

»Ja, Amie, Und deshalb möchte ich dich um einen großen Gefallen bitten.«

»Lass hören«, verlangte Kozinski.

Samms zeigte auf sein Bein. »Wie du siehst, bin ich zurzeit nicht voll einsatzfähig. Ich bin gehandikapt, deshalb muss jemand anders tun, wozu ich im Moment nicht in der Lage bin. Es ist für mich unerträglich, dass mein Bruder tot ist und der Bastard, der dafür verantwortlich ist, lebt.«

»Das kann ich verstehen, Arsenio.«

Samms schaute dem anderen ernst in die Augen. »Würdest du Cotton für mich umlegen, Amie?«

Kozinski nickte mit finsterer Miene. »Das tu ich, Arsenio. Für dich und für Marlon.«

Samms drückte Kozinski innig die Hand. »Danke, Amie. Das werde ich dir nie vergessen.«

Kozinski verzog sein hässliches Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Hey, sind wir Freunde, oder nicht?«

Samms sagte: »Aber sei vorsichtig. Cotton ist verdammt gefährlich.«

Kozinski zog die Mundwinkel nach unten und brummte grimmig: »Das bin ich auch.«

***

Wir fuhren nach Hause. Es würde wohl bald regnen. Schwere schwarze Wolken hingen über der Stadt.

Es war später Abend. Ich war müde.

Phil saß wortkarg nebeil mir. Arsenio Samms’ Anruf spukte uns beiden im Kopf herum. Uns war klar, dass wir die Morddrohung nicht auf die leichte Schulter nehmen durften. Alle Anstrengungen, Samms’ derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden, waren bisher fehlgeschlagen, und auch von Hank Hogan war noch kein brauchbarer Tipp gekommen.

Von Stunde zu Stunde wuchs meine Unruhe. Wann würde Arsenio Samms zuschlagen? Wie und wo?

Ich warf einen argwöhnischen Blick in den Rückspiegel.

Phil fragte sofort alarmiert: »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Jerry?«

»Ich weiß es nicht.«

»Folgt uns jemand?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Phil drehte sich um. Hinter uns fuhren viele Autos. Niemand hat New Yorks Straßen für sich allein.

»Ist dir einer der Wagen besonders aufgefallen?«, fragte mein Partner.

»Ich fahr mal um den nächsten Block«, entschied ich. »Wenn der weiße Mustang dann noch immer hinter uns ist, haben wir einen Schatten.«

Ich bog rechts ab. Der Mustang fuhr, weiter. Ich fuhr meine Runde. Der Mustang war nicht mehr zu sehen.

»Falscher Alarm«, sagte ifchund setzte die Heimfahrt fort.

An »unserer« Ecke stoppte ich kurz, um Phil rauszulassen.

»Dannbismorgen«, sagte mein Partner. »Pass inzwischen gut auf dich auf.«

»Mach ich«, gab ich zurück und fuhr weiter.

Aber ich fuhr nicht sofort nach Hause. Ich legte auf dem Parkplatz eines Supermarktes, der 24 Stunden geöffnet hatte, einen Zwischenstopp ein.

In meinem Kühlschrank herrschte nämlich seit Tagen gähnende Leere. Wie in sehr vielen anderen Junggesellen-Kühlschränken auch. Es war höchste Zeit, dass mal wieder etwas Genießbares hinein kam. Ich wollte nach Lust und Laune ein bisschen was zusammenkaufen und den Eiskasten damit dekorativ füllen.

Die ersten Regentropfen fielen, als ich den Supermarkt betrat. Ich schnappte mir einen Einkaufswagen und begann mit meiner Einkaufstour, die ich so bald wie möglich beenden wollte.

Ich legte drei abgepackte Äpfel in meinen Einkaufswagen, Jogurt, mehrere Fertig-Gerichte, eine Flasche Rotwein, ein Six-Pack Budweiser…

Als ich in die nächste Regalstraße einbog, kam mir ein Mann entgegen. Er schob ebenfalls einen Einkaufswagen vor sich her. Ich beachtete ihn zunächst nicht.

Doch plötzlich stutzte ich, denn der Mann kaufte nicht ein, er füllte bloß seinen Wagen, griff wahllos nach links und rechts und warf alles achtlos übereinander.

Er täuschte die Tätigkeit des Einkauf ens nur vor, damit ich nicht misstrauisch wurde und ihn näher an mich heranließ.

Ich blieb stehen und sah ihn an. Er war hässlich und hatte weit abstehende Ohren. Ich kannte ihn. Er war ein Auftragskiller, gehörte zur selben Sorte wie die Samms-Brüder, war auch ihr Freund, wie ich wusste.

Arsenio Samms hatte gesagt, ich würde in 48 Stunden tot sein. Da er selbst verletzt und dadurch nicht voll einsatzfähig war, hatte er mir offenbar Arnie Kozinski auf den Hals gehetzt.

All dies ging mir in Sekundenbruchteilen durch den Kopf. Und da handelte Kozinski auch schon.

»Ich soll dir Todesgrüße von Arsenio Samms bestellen, Cotton!«, stieß er aggressiv hervor.

Gleichzeitig schwang er den Einkaufswagen zur Seite und riss seine Pistole heraus.

Eine Luger!

***

Ich stieß meinen Einkaufswagen in seine Richtung, gab ihm einen leichten Drall und erreichte damit, dass er mit der Breitseite gegen eine Konservendosen-Pyramide prallte.

Ein Großteil der Konserven fiel auf Kozinski.

Meine Hand zuckte zur SIG Sauer. Ich riss sie heraus, und wir feuerten fast gleichzeitig aufeinander.

Ich hätte Kozinski getroffen, wenn ihn die Dosen nicht zur Seite gestoßen hätten. Seine Kugel verfehlte mich ganz knapp.

Er verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich folgte ihm. Was ich in meinen Einkaufswagen gelegt hatte, war mir nicht mehr wichtig. Ich wollte nur noch Arnie Kozinski kriegen.

Wir lieferten einander ein erbittertes Feuergefecht. Es waren zum Glück nur wenige Kunden im Supermarkt. Niemand versuchte den Helden zu spielen und einzugreifen. Keiner kam uns in die Quere. Ich trug den Kampf mit Arnie Kozinski allein aus.

Er zog sich permanent, wild drauflos ballernd, zurück.

Ich blieb dran, war dem Killer mit meiner 16-schüssigen SIG überlegen. Kozinski musste zwischendurch immer wieder seine Luger nachladen.

Keine der Kassen war mehr besetzt. Die Kassiererinnen hatten sich klugerweise alle rechtzeitig in Sicherheit gebracht.

Der Killer zerschoss eine Glasscheibe und sprang ins Freie.

Jetzt regnete es stark. Arnie Kozinski rannte durch den strömenden Regen. Er lief auf einen weißen Mustang zu.

Meine Ahnung war also richtig gewesen, als Phil noch neben mir im Jaguar gesessen hatte.

Uns war tatsächlich ein weißer Mustang gefolgt. Dieser da. Undinihmhatte Amie Kozinski auf seine Chance gewartet, mich kaltzumachen.

Wenn ich den Supermarkt nicht aufgesucht hätte, hätte er mit Sicherheit versucht, mich auf der Heimfahrt zu erledigen. Oder spätestens in dem Augenblick, da ich zu Hause eintraf.

Ich sorgte mit gezielten Schüssen dafür, dass er den Mustang nicht erreichte. Er war immer wieder gezwungen, die Fluchtrichtung zu ändern.

Kozinski verließ den Parkplatz. Er keuchte über die Straße. Gegenüber dem Supermarkt stand der Rohbau eines zukünftigen Bürogebäudes.

Vorläufig war nur das Betonskelett hochgezogen worden, und die einzelnen Etagen waren mit Treppen verbunden. Wände gab es noch keine.

Ich folgte dem Killer auf die Baustelle. Obwohl es noch nicht lange regnete, war der Boden bereits morastig. Meine Füße versanken bei jedem Schritt in knöcheltiefem Schlamm. Ich rutschte mehrmals aus und wäre beinahe gestürzt.

Es folgte wieder ein erbitterter Kugelwechsel. Kozinksi wollte sich seinen extrem »lästigen« Verfolger endlich und endgültig vom Hals schaffen, aber es gelang ihm nicht.

Ich blieb ihm auf den Fersen. Egal, was er anstellte.

Er stampfte die erste Treppe hoch. Der Wind peitschte den Regen durch das Betonskelett. Ich kämpfte mich schießend die Stufen hinauf. Kozinski rannte zur nächsten Etage hoch.

Dort versteckte er sich.

Da er nicht mehr auf mich schoss, wusste ich nicht, wo er sich verborgen hielt. Mit angespannten Nerven suchte ich ihn.

Er konnte hinter jedem breiten Betonpfeiler stehen.

Ich hielt meine schwere Dienstwaffe mit beiden Händen, schaute ständig nach vorn, aber auch zurück.

Jede Sekunde konnte die Entscheidung bringen. Ich befand mich nicht zum ersten Mal in einer so gefahrvollen Läge. Ich wusste Bescheid.

Man hat mir in Quantico - wie jedem anderen FBI-Agenten, der dort ausgebildet wurde - eingebläut, wie man sich in solchen Situationen zu verhalten hat, um zu überleben. Ich habe Gelegenheit gehabt, dieses Grundwissen in vielen Einsätzen zu perfektionieren.

Nichts von all dem ist für mich neu. Es wechselt immer nur die Szenerie. Aber der Kern und das Gefahrenpotential, das in ihm steckt, bleiben immer gleich. Nur wer niemals in Routine erstarrt, hat eine echte Chance. Die ändern, die meinen, sich bestens auszukennen, weil sie schon so viele sehr ähnliche Situationen bravourös gemeistert haben und unversehrt geblieben sind, laufen sehr leicht Gefahr, das Risiko zu unterschätzen und sich selbst zu überschätzen - und das ist dann zumeist der letzte Fehler in ihrem Leben…

Ich presste meinen Rücken gegen einen Pfeiler und verharrte kurz. Ich hoffte, dass Arnie Kozinski sich mit einem Geräusch verriet, doch diesen Gefallen tat er mir nicht.

Er war gefährlicher, als ich angenommen hatte. Deshalb lief er auch noch immer frei herum, und keiner konnte ihm konkret ein Verbrechen nachweisen.

Wir wussten viel von ihm, und wir brachten ihn mit etlichen äußerst kaltblütigen und grausamen Kapitalverbrechen in Verbindung, doch bisher hatte es noch kein FBI-Agent geschafft, diesen Mann vor Gericht zu bringen.

Ringsherum war nur das Rauschen des Regens und das Heulen des Windes zu hören. Da ich mich ebenfalls nicht mehr bewegte, lauschte auch mein Gegner vergeblich.

Wir hatten die Situation »eingefroren«. Nichts passierte. Wer würde dieser nervlichen Anspannung länger gewachsen sein? Er oder ich?

Ich versuchte die Nervosität, die eine solche Situation zwangsläufig mit sich bringt, zu unterdrücken. Amie Kozinski sollte den nächsten Schritt tun.

Und er tat ihn…

***

Matthew Spink saß trotz dieser späten Stunde noch in seinem Büro und hörte das Trommeln des Regens. Es stimmte, was er den G-men Cotton und Decker erzählt hatte, als sie hier gewesen waren. Er hatte tatsächlich einen viele Millionen'Dollar schweren Investor aufgetrieben, dem das Überleben seiner Firma sehr am Herzen lag. Er hatte sich bereit erklärt, Spink jeden gewünschten Betrag für die Sanierung seines Unternehmens zur Verfügung zu stellen.

»Mit seiner Hilfe kriege ich den Kahn im Handumdrehen wieder flott und kehre in tiefere und somit sicherere Gewässer zurück«, hatte er den FBI-Agenten verraten und sie gebeten, mit niemandem darüber zu reden. »Alan Columbus wird es nicht gelingen, mich ein zweites Mal so rücksichtslos an den Rand zu drängen«, hatte er grimmig hinzugefügt. »Der gute Mann kriegt demnächst mächtig Wind von vorn.«

Was Matthew Spink den G-men nicht verraten hatte, war die Tatsache, dass er bereits damals an einen ganz speziellen »Wind« gedacht hatte…

Das Telefon läutete. Der Schokoladen-Fabrikant griff nach dem Hörer und meldete sich.

»Samms hier«, sagte der Anrufer. »Sie wollten mich sprechen?«

»Allerdings.« Wenn Spink wollte, dass Samms sich bei ihm meldete, musste er in einer bestimmten Tageszeitung eine Annonce mit einem bestimmten Text aufgeben. Anders konnte er den Killer nicht erreichen.

»Was gibt’s?«, fragte Arsenio Samms.

»Was gibt’s?«, echote Matthew Spink erregt. »Sie fragen mich, was es gibt? Das möchte ich von Ihnen wissen. Ich brauche freie Bahn. Das wissen Sie. Sie haben versprochen, sich darum zu kümmern, doch bisher haben Sie das noch nicht getan. Es reicht mir nicht, dass Sie Alan Columbus’ Piper so spektakulär vom Himmel geholt haben. Ich will den Mann aus dem Weg haben, der mir in der Vergangenheit so viele Schwierigkeiten gemacht und mich mit meiner Fabrik beinahe zu Fall gebracht hätte. Solange Alan Columbus atmet, stellt er für mein Unternehmen eine ernste Bedrohung dar.«

»Das weiß ich.«

»Warum ändern Sie es dann nicht endlich, Herrgott noch mal?«, fragte Matthew Spink laut. »Wie lange wollen Sie mich noch warten lassen? Sie haben von mir sehr viel Geld bekommen…«

»Ich werde es mir verdienen, keine Sorge.«

»Wann?«, wollte Spink wissen.

»Schon sehr bald. Denken Sie an Rom.«

»Warum soll ich an Rom denken?«

»Es wurde auch nicht an einem Tag gebaut«, sagte Arsenio Samms trocken.

»Ach, kommen Sie mir doch nicht damit«, ärgerte sich Spink. »Sie haben von mir einen klar definierten Job übernommen. Erledigen Sie ihn endlich.«

»Ich werde es tun, wenn ich den Zeitpunkt für gekommen erachte«, erwiderte Samms scharf. »Ich habe meinen Bruder verloren!«

»Sie haben sich für einen riskanten Beruf entschieden«, bemerkte Matthew Spink gefühllos. »Da kann immer was passieren. Dafür streichen Sie aber auch eine Menge Moos ein. Man hat mir gesagt, dass Sie der richtige Mann für mich sind. Also enttäuschen Sie mich nicht. Ich will endlich ein greifbares Ergebnis sehen. So schwierig kann das für jemanden wie Sie doch nicht sein!«

»Ist es auch nicht. Ich musste nur kurzfristig etwas anderes vorziehen.«

Wut stieg in Spink hoch. Kerle wie Samms hielten sich an keine Abmachungen. Die taten, was sie wollten. Es ärgerte Spink, dass er keinen anderen Profi angeheuert hatte.

»Sie setzen mich auf Platz zwei?«, schnaubte er. »Bezahlt jemand anders Sie etwa besser? Möchten Sie etwa Ihren Preis in die Höhe treiben?«

»Bei dieser anderen Sache geht es nicht um Geld.«

»Sondern um was?«, wollte Spink wissen.

»Es ist eine private Angelegenheit«, antwortete Arsenio Samms. »Sobald sie erledigt ist, bin ich wieder voll für Sie da. Diesmal werde ich Erfolg haben. Sie werden es in allen Zeitungen lesen.«

Es war eine Szene wie aus einem Hollywood-Schocker.

Arnie Kozinski stand mit leicht gegrätschten Beinen zwischen zwei Betonsäulen.

Eine schwarze, gesichtslose Gestalt. Hinter ihm ein rauschender, prasselnder dunkelgrauer Regenvorhang.

Jetzt setzte er sich in Bewegung.

Mit schnellen Schritten kam er auf mich zu. Und er schoss dabei ununterbrochen. Er wollte den Sieg mit der Brechstange erzwingen.

Das konnte für ihn unmöglich gut ausgehen.

Ich feuerte nur einmal. Er ging zu Boden. Hart schlug er auf, und er verlor dabei seine Luger.

Ich lief zu ihm, die SIG schussbereit in den Händen. Ich erreichte die Luger und schob sie mit dem Fuß kraftvoll zur Seite. Sie schlitterte über den Rohbeton und knallte gegen eine vertikale Stütze.

Mit zwei weiteren Schritten war ich bei Kozinski - und…

Er sprang jäh auf. Damit überraschte er mich. Er stemmte sich wie ein Rugby-Spieler gegen mich, drängte mich zurück und wollte mich von der zweiten Etage in die Tiefe stoßen.

Noch vier Schritte… Noch drei Schritte… Noch zwei Schritte… Ich schaffte es nicht, den Mann zu stoppen. Woher, zum Teufel, nahm er diese Kraft?

Ich hatte ihn doch verletzt. Sonst wäre er vorhin nicht zu Boden gegangen.

Oder war das bloß eine Finte gewesen? Das wollte ich nicht so recht glauben. Kein Killer trennt sich freiwillig von seiner Kanone.

Ein Schritt…

Ich drehte mich ruckartig zur Seite. Gleichzeitig verstärkte Arnie Kozinski den Rammdruck. Aber ich stand nicht mehr direkt vor ihm.

Die eingesetzte Kraft ging ins Leere!

Kozinski wischte an mir vorbei und katapultierte sich selbst über den Betonplattenrand hinaus.

Ich wollte seinen Sturz verhindern, griff nach ihm und versuchte ihn zurückzureißen, doch er war schon zu weit an mir vorbei.

Ich konnte ihm nicht mehr helfen.

Während er noch fiel, hetzte ich mit langen Sätzen zur Treppe und rannte die Stufen hinunter.

Der Killer lag auf dem schlammigen Boden. Es sah so aus, als würde ihm das Regenwasser aus riesigen Bottichen ins Gesicht geschüttet.

Er lebte noch, röchelte und gurgelte. Mit Sicherheit hatte er sich nahezu alle Knochen im Leib gebrochen. Aber das Blut, das aus seinem Mund rann, verriet mir, dass noch sehr viel mehr in diesem Mann Schaden genommen hatte.

»Kozinski!«, sagte ich atemlos.

Er sah mich an.

»Wo ist Samms?«, fragte ich.

»In… Sicherheit…«

»Wo hält er sich versteckt?«

»Er ist mein Freund…«

»Das weiß ich.«

»Ich verrate… keinen Freund…«

»Wie viel hat er dir für diesen Job bezahlt?«

»Diesen… Gefallen… wollte ich ihm gratis… tun…«, röchelte der professionelle Kaltmacher hasserfüllt. »Schade, dass es… nicht geklappt… hat…«

Arnie Kozinski hustete. Ein Blutschwall kam aus seinem Mund. Er krampfte sich kurz zusammen. Dann streckte er sich, und sein Kopf sank langsam zur Seite.

Der gefährliche Killer war an mir gescheitert, aber ich empfand darüber weder Freude noch Genugtuung, noch irgendeine Form von Triumph. Es hätte nicht so ausgehen müssen. Ich hatte es nicht darauf angelegt.

»Okay, Freundchen!«, schnarrte plötzlich jemand hinter mir. »Waffe fallen lassen und Flossen hoch!«

Nahmen die bösen Überraschungen in dieser Nacht denn kein Ende mehr?

***

Ärgerlich stand Matthew Spink auf. Es passte ihm nicht, wie Arsenio Samms mit ihm umsprang. Er hätte sich von diesem schäbigen Verbrecher mehr Respekt erwartet. Schließlich war er sein Auftraggeber, sein Boss.

Ich bezahle ihn, dachte er grimmig. Ich hab das Geld, und Geld regiert normalerweise die Welt. Vor Gott Mammon sinken für gewöhnlich so gut wie alle ehrfürchtig auf die Knie.

Nur Arsenio Samms schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Er zog sogar einem einträglichen Job eine private Sache, die nichts einbrachte, vor.

Ein schlechter Geschäftsmann, dachte Spink. Wenn diese Sache erledigt ist, gebe ich mich nie wieder mit solchem Abschaum ab, das steht fest.

Der Schokoladen-Fabrikant verließ sein Büro. Auf dem Weg zur Garage dachte er an die Zeit »danach«. Wenn sein größter, skrupellosester und gefährlichster Feind nicht mehr unter den Lebenden weilte.

Shari und Eric Columbus würden das Unternehmen erben, aber wohl kaum führen können. Spink spielte mit dem Gedanken, den beiden ein Angebot zu machen, mit dem alle Beteiligten höchst zufrieden sein konnten.

Wenn es ihm wirklich gelingen sollte, mit Columbus’ Schoko-Imperium zu fusionieren, würde aus ihm ein wahrer Schokoladen-Gigant werden.

Ihm gefiel diese süße Vision. Arsenio Samms musste nur noch für den entscheidenden Impuls sorgen, dann konnte der Traum schon sehr bald Wirklichkeit werden.

Spink betrat die Garage. Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause.

Bis vor kurzem hätte er sich nicht vorstellen können, einen professionellen Mörder zu engagieren. Er gab Alan Columbus die Schuld daran, dass er so tief gesunken war, und er hasste ihn dafür.

***

Ich war nass bis auf die Haut. Der Regen prasselte mir auf den Kopf und rann mir in den Hemdkragen. Vor mir lag Amie Kozinskis Leiche, und hinter mir stand jemand, der mich offenbar für Kozinskis Mörder hielt.

Ich gehorchte, ließ die Waffe fallen und hob die »Flossen«. Dann drehte ich mich ganz langsam um.

Zwei Cops blendeten mich mit ihren Lampen. Ihre Revolver waren auf mich gerichtet.

Ich nahm an, dass man im Supermarkt die Polizei alarmiert hatte, sobald Kozinski und ich draußen gewesen waren.

»FBI«, sagte ich, um die Lage zu entschärfen. »Special Agent Jerry Cotton.«

»Ausweis!«, verlangte einer der beiden Uniformierten schneidend. Er glaubte mir fürs erste nicht. Das war richtig so. Behaupten kann man viel.

Ich griff in mein Jackett.

»Keine Tricks!«, warnte mich der Cop. Seine-Nerven waren bestimmtextrem angespannt.

Ich zog meinen Ausweis mit zwei Fingern heraus.

Als die Polizisten meine Dienstmarke sahen, entspannte sich die Situation schlagartig.

»Entschuldigen Sie, Agent Cotton«, sagte der Cop, der bis vor wenigen Sekunden noch sehr unfreundlich und misstrauisch gewesen war. »Wir konnten nicht wissen…«

Ich winkte ab. »Schon gut.« Ich hob meine Dienstwaffe auf. Sie war dreckig. Ich wischte sie mit meinem Taschentuch sauber und steckte sie weg.

Eine Stunde später rann mir schon wieder eine Menge Wasser übers Gesicht. Aber diesmal war es warm. Und es war kein Regen mehr.

Ich stand unter der Dusche.

Was ich im Supermarkt hatte einkaufen wollen, hatte ich dagelassen. Ich kam zur Not auch so über die Runden.

Arsenio Samms hatte gewollt, dass mein Leben nur noch 4 8 Stunden währte. Da er sich selbst zurzeit nicht in der Lage fühlte, gegen mich anzutreten, hatte er sich eines verlängerten Arms bedient, und der stand ihm nun nicht mehr zur Verfügung.

Was jetzt?, fragte ich mich, während ich den warmen Dauerregen genoss. Wird er einen weiteren Killer in Marsch setzen? Aufzutreiben wäre bestimmt einer gewesen. Man kennt sich in der Branche.

Und man tut sich gegenseitig auch hin und wieder den einen oder anderen Gefallen. Wie zum Beispiel einen verhassten G-man zu erledigen.

Dass Arsenio Samms nach Amie Kozinskis Scheitern von seinem Vorhaben abließ, war eher unwahrscheinlich. Ich war gespannt, was er als Nächstes inszenieren würde, und ich nahm mir vor, noch mehr auf der Hut zu sein als bisher.

***

Als Arsenio Samms vom Tod seines Freundes erfuhr, tobte er.

»Verdammt noch mal, was ist da los?«, brüllte er. »Wieso gewinnt Cotton jede Auseinandersetzung? So gut ist er doch gar nicht!«

Donald Webb sagte nichts. Er hatte sich vorhin eine Spritze gesetzt. Ihm war alles egal. Er fühlte sich im Moment unbeschreiblich wohl.

Er flog über alle Probleme dieser Welt in hohem Bogen hinweg. Nichts konnte ihn erreichen. Sein sehnlichster Wunsch wäre es gewesen, dass sich dieser Zustand niemals ändern, dass er ewig anhalten würde.

Aber er wusste, dass sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Nach jedem Höhenflug kam unweigerlich die Landung, und die ging manchmal ziemlich ruppig vonstatten.

»Okay, Cotton!«, tobte Samms weiter. »Okay. Dann muss ich mich eben selbst um dich kümmern.«

Jetzt sagte Donald Webb doch etwas: »In deinem Zustand wäre das nicht ratsam. Das wäre Selbstmord.«

Samms starrte dem Ex-Mediziner kriegerisch in die Augen. »Du wirst mich fit spritzen. Mit allem, was du hast. Du wirst dafür sorgen, dass ich keine Schmerzen habe, dass ich für ein paar Stunden zäh, stark und jedem Stress gewachsen bin. Ich nehme jeden Katzenjammer in Kauf, wenn es mir nur gelingt, diesen gottverdammten Bullen unter die Erde zu bringen. Cotton muss sterben! Jetzt erst recht!«

Webb hatte alles im Haus, um Samms hart, ausdauernd und unberechenbar zu machen. Er konnte ihn jederzeit zur gnadenlosen, grausamen Kampfmaschine ohne Herz und Verstand auf pumpen, die alles platt walzte, was sich ihr in den Weg stellte, die unbeirrt auf ihr Ziel losging, ohne Rücksicht auf Verluste.

Wenn Arsenio das von ihm verlangte, würde er es tun. Es gab überhaupt nichts, wozu er nicht bereit gewesen wäre, damit sich Arsenios Zorn nicht gegen ihn richtete.

***

Phil schüttelte Tags darauf vorwurfsvoll den Kopf. »Dich kann man wirklich keine Minute unbeaufsichtigt lassen«, sagte er, sobald ich ihm erzählt hatte, was vorgefallen war, nachdem wir uns getrennt hatten. »Ich dachte, du würdest geradewegs nach Hause fahren. Stattdessen lieferst du dir eine wilde Schießerei mit Amie Kozmski.«

Mir lag auf der Zunge, das würde mit Sicherheit nicht mehr Vorkommen, aber das war mir denn doch ein bisschen zu zynisch, deshalb schwieg ich.

Wenig später überraschte mich jemand mit seinem Anruf. Ich hatte geglaubt, nie wieder von ihm zu hören. Ein Irrtum.

»Agent Cotton«, sagte er. »Hier spricht Pinky Moon.«

»Ja, Pinky?«, sagte ich. Das Gespräch letztens mit ihm war für uns nicht sonderlich befriedigend gewesen. Der Obdachlose hatte uns nichts erzählen können, was uns auch nur einen kleinen Schritt vorwärts gebracht hätte.

»In dieser Nacht…«, sagte Pinky Moon unsicher. »Als ich… Als ich so stemhagelvoll war…«

»Ja?«

»Da hat mich etwas geweckt«, sagte Pinky.

»Möglicherweise ein Motorgeräusch« , erinnerte ich mich an seine Aussage.

»Richtig. Ihr Kollege… Agent Decker wollte wissen, was ich dann getan habe.«

»Du sagtest: ›Nichts.‹ Du hättest dich sogleich auf die andere Seite gedreht und wärst wieder eingeschlafen.«

»Das dachte ich«, sagte Pinky Moon.

»War es etwa nicht so?«, fragte ich.

»Ich glaube, ich habe doch nachgesehen.«

»Du glaubst?«, sagte ich. Dieser Pinky Moon war schon ein recht komischer Vogel.

»Völlig sicher bin ich mir nicht. Sie dürfen nicht vergessen, in was für einem Zustand ich mich befand.«

»Ah, ja«, sagte ich. »Gut. Nehmen wir an, du erinnerst dich richtig. Was hast du gesehen?«

»Ein Auto. Es könnte ein etwas älterer Fiat gewesen sein.«

»Ein etwas älterer Fiat«, wiederholte ich, nicht gerade besonders enthusiastisch.

»Hilft Ihnen das weiter?«

»Im Moment nicht«, gab ich aufrichtig zurück. Ich bedankte mich aber trotzdem für die Information und fragte: »Hast du sonst noch was für mich, Pinky?«

»Leider nein, Agent Cotton. Das war eigentlich schon alles.« Er legte auf.

Mein Computer machte mich auf ein E-Mail aufmerksam, das soeben hereingekommen war. Ich holte es mir mit einem Mausklick auf den Bildschirm.

Die Nachricht war von Arsenio Samms. Er hatte mir aus einem Dowtown-Internet-Caf e mit großen blutroten Lettern geschrieben:

»24 Stunden sind um, Cotton! Es bleiben noch 24- und der Countdown läuft!«

***

An diesem Tag kam endlich Bewegung in die Sache. Ausgelöst wurde sie von Hank Hogan.

Wir hatten kürzlich mit ihm über die Samms-Brüder gesprochen. Damals hatte Marlon Samms noch gelebt, und ich hatte gesagt: »Sie sind verletzt. Wir wissen nicht, wie schwer. Aber nehmen wir einmal an, sie brauchen Hilfe. An wen könnten sie sich in diesem Fall wenden? Wen kennen sie hier in Queens?«

Unser bester V-Mann hatte es nicht gewusst. Er hatte die breiten Schultern gehoben und geantwortet: »Da bin ich im Moment überfragt, aber ich kann mich darum kümmern.« Und das hatte er getan.

Auf niemanden konnte man sich mehr verlassen als auf ihn. Über seine Versprechen fuhr die Eisenbahn drüber. Die waren unverrückbar, zuverlässig und wetterfest.

»Ich habe mit vielen Leuten geredet«, berichtete Hank Hogan. Dass Marlon Samms tot war, wusste er inzwischen.

»Und?«, fragte ich gespannt. »Was ist dabei herausgekommen?«

»Dass Arsenio Samms bei einem Mann namens Donald Webb untergeschlüpft sein könnte«, sagte unser bester V-Mann. »Ichhab das von verschiedenen Seiten gehört. Es könnte etwas dran sein.«

»Donald Webb?« Ich kramte in meinem Gedächtnis herum, aber mir fiel zu diesem Namen im Augenblick nichts ein.

Hank berichtete, wie es um diesen Ex-Doktor stand und warum er seinen Beruf nicht mehr ausüben durfte. Hank konnte mir auch mit Donald Webbs Adresse dienen.

Einer Eingebung folgend, fragte ich: »Weißt du zufällig, welches Auto Webb fährt?«

»Einen nicht mehr ganz neuen Fiat«, antwortete Hank.

»In diesem Wagen hat Arsenio Samms seinen toten Bruder zur Flushing Bay gebracht«, sagte ich.

»Fahrt ihr jetzt zu Webb?«

»Unverzüglich«, gab ich zur Antwort.

»Braucht ihr Hilfe?«, fragte Hank. »Soll ich mitkommen?«

»Danke für das Angebot, Hank. Aber ich denke, damit kommen Phil und ich schon alleine klar.«

Wir verließen unser Büro. Sobald-Phil neben mir im Jaguar saß, sagte er mit finsterer Miene: »Samms wird sich wundem, wenn wir bei Webb aufkreuzen. Damit rechnet er bestimmt nicht.«

Der Countdown läuft, hatte Samms geschrieben. Das stimmte. Und zwar für ihn.

***

Donald Webb wurde weiß wie ein Laken, als er uns erblickte. Wir hielten unsere Dienstmarken in der Linken und die Dienstpistolen in der Rechten.

Ich bedeutete Webb, keinen Lautvon sich zu geben. Dann schob ich ihn zur Seite und suchte den Profikiller mit schussbereiter SIG.

Ich hastete von einem Raum zum anderen, doch in keinem hielt sich Arsenio Samms auf.

Enttäuscht wandte ich mich an Webb. »Wo ist er?«, fragte ich schneidend. »Wo ist Arsenio Samms?«

Donald Webb hob die Schultern.

»Reden Sie, Mann!«, herrschte ich ihn an.

»Er ist nicht hier.«

»Das sehe ich.«

»Mehr weiß ich nicht.«

Ich wollte wissen, wie schwer Samms verletzt war. Webb gab Auskunft. Samms hätte gut daran getan, sich zu schonen, um wieder zu Kräften zu kommen.

Webb führte an, was er Samms alles gespritzt hatte, um ihn für ein paar Stunden bis an die Grenze des Möglichen zu dopen. Der Killer war jetzt so gefährlich wie eine Kiste scharf gemachter Granaten, weil die von Webb verabreichte Chemie auch seine Psyche extrem belastete und beeinflusste.

Und er war, sagte Webb, losgezogen, um zu erledigen, was sein Freund Arnie Kozinski nicht geschafft hatte: Arsenio Samms hatte sich auf die Jagd nach mir begeben!

Wir nahmen Donald Webb mit und brachten ihn ins FBI District Office. Schließlich hatte er sich einiges zu Schulden kommen lassen.

Das konnte man nicht einfach unter den Teppich kehren.

Da er aber voll geständig war und uns umfassend über Samms’ Zustand und dessen Absicht informiert hatte, würde sich die Strafe, die ihn erwartete, in Grenzen halten.

Phil erledigte allein die nötigen Formalitäten. Ich suchte inzwischen unser Büro auf.

Mein Handy klingelte. Ich meldete mich: »Cotton.«

»Hast du mein Mail gekriegt?«, fragte Arsenio Samms. Seine Stimme hatte sich verändert. Das kam von all dem Zeug, das zurzeit in seinen Adern kreiste.

»Hab ich«, antwortete ich frostig.

»Und? Was sagst du dazu?«

»Nichts«, gab ich kühl zurück. »Was soll ich dazu sagen? Es wird dir nicht gelingen, mich zu töten.«

»Oh, da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher.«

»Dein Kumpel Amie Kozinski hat es auch nicht geschafft«, sagte ich.

»Das stimmt leider«, knurrte Samms. »Deshalb habe ich beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«

»Obwohl du verletzt bist?«

»Gib dir keiner falschen Hoffnung hin, Cotton. Ich bin fit wie ein Turnschuh.«

»Ich weiß, wovon«, sagte ich.

»Von wem?«

»Wir haben uns Webb geholt. Er hat uns erzählt, womit er dich voll gepumpt hat.«

Samms lachte wie ein Verrückter. »Na, dann kannst du dir sicher auch vorstellen, was auf dich zukommt und wie geladen ich bin. Ich hab noch unser Gespräch im Ohr, Cotton. Du sagtest: ›Samms, lass es uns austragen. Auge in Auge.‹ Und ich hab erwidert: ›Wie beim Showdown im Wilden Westen?‹«

»Ich erinnere mich.«

»›Nur du und ich‹, hast du gesagt, aber ich habe abgelehnt. Das Spiel sollte nicht nach deinen, sondern nach meinen Regeln ablaufen.«

»Du hattest Angst vor den Scharfschützen«, sagte ich.

»Ich hab keine Angst!«, brüllte mir Samms ins Ohr. Er war unheimlich leicht reizbar. »Vor niemandem! Und schon gar nicht vor dir, Cotton! Merk dir das!«

Ich blieb extrem gelassen, tun ihn weiter zu provozieren. »Sagst du mir diesmal, wohin ich kommen soll?«, fragte ich völlig emotionslos.

»Ja, G-man«, antwortete Arsenio Samms, »das habe ich vor.«

»Ich höre.«

»Nur du und ich«, sagte Samms.

Ich spürte seinen Hass fast körperlich. »Einverstanden«, sagte ich.

»Ich habe vorgesorgt, damit du mich nicht linken kannst. Willst du wissen, wie?«

»Ich brenne darauf, es zu erfahren.«

»Dein Hochmut wird dir gleich vergehen, Scheißkerl!«, brüllte Samms. »Ich hab mir einen von deinen Kumpels gekrallt.«

Mir rieselte es kalt über den Rücken. »Du bluffst.«

»Diesen schick gekleideten Indianer«, sagte Samms.

»Zeerookah?«, entfuhr es mir.

»Genauso heißt der Knabe«, bestätigte Samms. »Wenn du nicht spurst, lege ich ihn um. Glaub ja nicht, dass ich es nicht tue. Ich bin derzeit in großer Geberlaune. Von mir kann jeder eine Kugel abkriegen.« Er lachte wieder wie ein Verrückter. »Und wenn ich Agent Zeerookah umgelegt habe, kralle ich mir den nächsten G-man. Und mit dem verfahre ich dann genauso. Und dann hole ich mir noch ’nen Bundesbullen. So lange, bis du spurst.«

»Sag, was du willst!«, verlangte ich mit belegter Stimme. Ich versuchte mir vorzustellen, was dieser unberechenbare, mit Drogen und Medikamenten voll gepumpte Mörder mit Zeery angestellt hatte. Wie mochte es Zeery im Augenblick gehen? Lebte er überhaupt noch? Samms war in einer geistigen Verfassung, in der ihm einfach alles zuzutrauen war.

»Alan Columbus«, sagte Samms, »der Schokoladen-König, unser gemeinsamer Freund, hat groß in die Welt hinausposaunt, dass er sich demnächst als edler Kunstmäzen betätigen wird. Zu diesem Zweck hat er, wie dir sicher bekannt ist, in Richmond das ›Columbus-Museum für zeitgenössische Kunst‹ bauen lassen. Es soll in Kürze eröffnet werden, und er will da dann unbeeinflusst von allen Kunstkritikern Exponate von Künstlern präsentieren, die seiner Meinung nach ausstellungswürdig sind.«

»Was soll das, Samms?«, knurrte ich ungeduldig. »Das Museum interessiert mich jetzt nicht.«

Der unzurechnungsfähige Killer lachte meckernd. »Oh, das wird sich gleich ändern, Cotton. Ich möchte nämlich, dass du da hinkommst. Allein! Ich möchte, dass wir uns in Columbus’ Privatmuseum treffen. Ich möchte das ›Kolumbus-Museum für zeitgenössische Kunst‹ auf eine ganz spezielle Weise einweihen. Hast du Lust, diesem feierlichen Akt beizuwohnen?« Er stieß wieder sein krankes Lachen aus. »Klar hast du Lust. Du brennst bestimmt darauf, mich wiederzusehen, hab ich Recht? Nun, ich biete dir die einmalige Gelegenheit, dich in einer direkten Konfrontation mit mir zu messen. Diese Chance wirst du dir sicher nicht entgehen lassen. Du wirst ins ›Kolumbus-Museum für zeitgenössische Kunst‹ kommen, und wir werden die Sache austragen. Nur wir beide. Wie du es vorgeschlagen hast.«

»Befindet sich Agent Zeerookah wirklich in deiner Gewalt?«, fragte ich lauernd.

»Zweifelst du etwa an meinen Worten?«, gab Samms zurück.

»Du bist ein mieser, kleiner Verbrecher.«

»Du kannst mich nicht beleidigen, Cotton.«

»Ich will einen Beweis, dass du Zeerookah hast«, sagte ich rau. »Lass mich mit ihm reden.«

»Das ist nicht möglich.«

»Wieso nicht?«

»Deinem Kollegen geht es im Moment nicht so gut.«

Meine Kopfhaut spannte sich. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich musste ihn hart anpacken, um ihn zur Räson zu bringen«, tönte Samms. »Das ist ihm nicht bekommen.« Er lachte übertrieben laut. »Du solltest ihn jetzt sehen. Bis vor kurzem hat er noch ausgesehen, als wäre er direkt einem Haute-Couture-Herrenmagazin entstiegen, und nun… Eine traurige, bedauernswerte Jammergestalt.«

»Wieso habe ich den Eindruck, dass du lügst, Samms?«, fragte ich herausfordernd.

»Wir reden über Zeerookahs Handy weiter«, entschied der Killer. »Dann hast du den Beweis. Wähl seine Nummer!«

Es klickte in der Leitung. Samms hatte aufgelegt.

Ich wählte hastig die Handy-Nummer meines Freundes und Kollegen, und da war Arsenio Samms gleich wieder.

»Na?«, sagte er triumphierend. »Glaubst du mir nun, Cotton?«

Zeerookah befand sich tatsächlich in seiner Gewalt. Das behagte mir ganz und gar nicht.

Wieder versuchte ich mir vorzustellen, in welcher Verfassung Zeery zurzeit war, und die Bilder, die sich mir dabei auf drängten, ließen mich erschauern.

»Richmond, ›Columbus-Museum für zeitgenössische Kunst‹«, sagte der Killer hart. »Du findest dich da in einer Stunde ein, Cotton. Allein! Wenn du mich auszutricksen versuchst, töte ich den Indianer. Ist das klar?«

»Glasklar.«

»Noch Fragen?«

»Keine Fragen«, sagte ich grimmig und legte auf.

***

Phil schüttelte den Kopf, kaum dass ich geendet hatte. »Das ist nidht wahr, Jerry.«

»Dass Samms Zeery hat?«

»Dass du allein nach Richmond fahren willst.«

»Ich muss.«

»Arsenio Samms befindet sich laut Donald Webb auf einem irren High-Speed-Trip«, sagte mein Partner eindringlich. »Er ist zurzeit in höchstem Maße brutal, grausam und unberechenbar. Eine entmenschte Bestie…«

»Dann muss ich erst recht genau das tun, was er von mir verlangt. Weil er Zeery sonst umbringt, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Er wird euch beide töten.«

»Ich werde alles daransetzen, um das zu verhindern.«

»Der Kerl ist für ein paar Stunden total durchgeknallt«, sagte Phil mit sorgenvoller Miene. »Lass mich mitkommen, Jerry.«

»Ich darf nicht riskieren,dass er dich bemerkt.«

»Ich setze meine beste Tarnkappe auf.«

»Nein, Phil. Ich ziehe das allein durch.«

»Ich könnte zu Mr. High gehen und ihn veranlassen, es dir zu verbieten.«

»Herrgott noch mal, Samms hat Zeery! Ünd er ist… Wie hast du vorhin gesagt? Er ist zurzeit in höchstem Maße brutal, grausam und unberechenbar. Eine entmenschte Bestie. Also wirst du mich tun lassen, was ich tun muss, und das Leben unseres Freundes und Kollegen nicht gefährden!«

Ich fuhr allein los, und ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Samms war nicht Herr seiner Sinne. Er hatte eine ganz spezielle, einzigartige Art von Tollwut in sich.

Ich war sein größter Feind, und er wollte mich um jeden Preis vernichten.

Er war zum Bersten voll mit Aggressionen gegen mich, und er hatte sich ein Faustpfand geholt, mit dem er mich zu so ziemlich allem zwingen konnte…

***

Das »Columbus-Museum für zeitgenössische Kunst« war ein großes, schneeweißes zweigeschossiges Gebäude, von einem jungen, mutigen Architekten in avantgardistischem Stil entworfen und gebaut. Senkrechte und waagrechte Linien waren hier total verpönt. Die eigenwillige Formgebung des Bauwerks wirkte provokant und exzentrisch.

Wenn es nach Arsenio Samms’ Willen ging, sollte ich da drinnen sterben.

Ich stoppte meinen roten Jaguar vor dem Eingang. Die Tür war aufgebrochen und stand offen.

Auch in einem meiner letzten Fälle war es irgendwie um Kunst gegangen. Nicht um gemalte oder gezeichnete, sondern um fotografische Kunst. Und eine Kunstgalerie hatte da auch eine Rolle gespielt.[1]

Aber den Gedanken daran verdrängte ich jetzt.

Ich stieg aus. Eine unangenehme Kälte legte sich auf meinen Nacken. Ich fühlte mich beobachtet.

Samms überzeugt sich in diesem Augenblick bestimmt, sehr gewissenhaft davon, dass ich kein falsches Spiel trieb. Wenn ihm irgendetwas nicht passte, war Zeerookah ein toter Mann.

Zeerookah… Grundgütiger, wie oft hatten wir in all den Jahren Seite an Seite gegen das Verbrechen gekämpft.

Der Indianer hätte jederzeit sein Leben für mich gegeben. Er war ein Vorbild an Zuverlässigkeit und Loyalität. Geradlinig und unbestechlich. Mutig und clever. Wie mochte es ihm jetzt wohl gehen?

Ich zog meine SIG Sauer und trat durch die offene Tür.

Es gab noch keine Exponate im Museum. Die Räume waren noch leer. Man, konnte noch nichts stehlen. Parkettboden überall. Glänzend. Spiegelblank. Weiße, leere Wände. Stille. Wie in einem großen Mausoleum.

Würde sich hier mein Schicksal erfüllen?

Die meisten Verbrecher sind weitgehend berechenbar. Man kann sich auf sie einstellen und somit das Risiko minimieren.

Aber Arsenio Samms war von Donald Webb für kurze Zeit gefühllos gemacht worden. Und er war mit einem einmaligen und vermutlich kein zweites Mal herzustellenden Drogen- und Medikamenten-Cocktail vorübergehend um den Verstand gebracht worden.

Ich hatte es hier mit einem Mörder zu tun, der »künstlich verrückt« gemacht worden war, und der mit Sicherheit nicht einmal selbst wusste, was er als Nächstes tun würde.

Ich stieg ein paar Stufen hoch, ging durch die Räume. Außer meinen eigenen Schritten war nichts zu hören. Es war gespenstisch. War überhaupt außer mir jemand hier?

Die auf gebrochene Tür bejahte diese Frage.

Ich blieb stehen und ließ meinen Blick schweifen. Es waren überall Überwachungskameras installiert.

Hatte Samms die Video-Anlage eingeschaltet? Beobachtete er mich im Augenblick auf irgendwelchen Monitoren? Entging ihm keiner meiner Schritte?

»Samms!«, rief ich. Meine Stimme hallte durch das große Haus. »Zeery?«

Ich hoffte auf eine Antwort von meinem Kollegen, doch der Indianer meldete sich nicht.

Hatte Samms ihm den Mund zugeklebt? Oder stand es so schlimm tun Zeerookah, dass er nicht mehr antworten konnte? Was hatte Samms ihm in seinem derzeitigen Stadium gefährlichster Tollwut angetan?

»Samms! Zeery!«, rief ich noch einmal.

»Wir sind hier, Cotton!«, meldete sich plötzlich mein erklärter Todfeind. »Hier oben!«

Durch meinen Körper ging ein Ruck. Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Ich setzte mich langsam wieder in Bewegung. In Kürze würde ich Arsenio Samms und Zeerookah Wiedersehen…

***

Hoffentlich ist Zeery noch okay!, ging es mir durch den Kopf, während ich mich der Treppe näherte, die zum Obergeschoss hinaufführte.

Schwer lag die SIG Sauer in meiner Hand. Würde ich sie gegen Samms einsetzen können? Ich hoffte, den derzeit geisteskranken Mörder irgendwie überlisten zu können.

Die Situation war neu für mich. Ich hatte noch nie mit einem »verrückt gespritzten« Profi-Killer zu tun gehabt. Einem solchen Mann konnte alles, wirklich alles, in den Sinn kommen.

Ich ging die Treppe hinauf. Die Räume waren hier so ähnlich angeordnet wie unten. Ich wandte mich nach links.

Befand ich mich noch auf dem richtigen Weg?

Ich wusste es nicht.

Arsenio Samms verriet sich mit keinem Geräusch.

Ich ging auf gut Glück weiter. Allmählich trocknete mein Mund aus.

Der Killer war mir in vielerlei Hinsicht überlegen. Er war schon vor mir hier gewesen, hatte sich umsehen und mit den Örtlichkeiten vertraut machen können.

Ich musste ihn suchen, während er nur, versteckt, auf mich zu warten brauchte und mir dann eine Kugel in den Rücken schießen konnte.

Er hatte Zeerookah, einen Trumpf, den ich nicht überstechen konnte. Und ich wollte ihn nach Möglichkeit nicht töten, während er hingegen genau darauf scharf war.

»Samms!«, rief ich, um ihn herauszufordern. »Was soll das kindische Verstecken spielen?«

Ich hoffte auf eine Antwort, aber er machte mir nicht die Freude.

Ich betrat einen großen, saalähnlichen'Raum - und…

Im nächsten Moment übersprang mein Herz einen Schlag!

Mir war, als würde sich eine eiskalte Hand um meine Kehle legen und brutal zudrücken!

Ich hatte Zeerookah gefunden.

Er sah grauenvoll aus…

***

Zeery hing an einem Seil, das an einem Deckenhaken befestigt war. Die zusammengebundenen Arme waren hochgestreckt. Sein Kopf hing weit nach vorn.

Seine Beine waren eingeknickt. Sein teurer Anzug war zerfetzt und blutig. Blut und Speichel tropften aus seinem offenen Mund.

Er sah aus, als wäre er tot, als hätte Arsenio Samms ihm mit seinen Fäusten das Leben aus dem Körper geprügelt.

Ich zog die Luft scharf ein. Mein Magen revoltierte. Meine Nerven vibrierten.

Ich konnte meinen Freund und Kollegen dort nicht länger hängen sehen.

Das war mir einfach unerträglich.

Ich stürmte los.

Als ich den halben Raum durcheilt hatte, tauchte plötzlich Samms auf. Er trat blitzschnell neben den Indianer und setzte ihm seinen Revolver an die Schläfe.

»Stopp, Cotton!«, rief er scharf.

Ich blieb augenblicklich stehen.

»Er lebt noch!«, informierte mich Samms. »Aber wenn du nicht brav bist, schieße ich ihm das Hirn aus dem Schädel!«

»Verdammt, Samms, was hast du mit ihm gemacht?« Dicke Hagelkörner schienen mir über den Rücken zu rieseln.

»Ich hab mir mit ihm die Zeit vertrieben, hab ihn als Sandsack verwendet, habe, während ich auf dich warten musste, meinen Hass auf das FBI an ihm abreagiert…« Er lachte teuflisch. »Aber keine Sorge, Cotton, es ist noch genug Hass für dich übrig.«

In seinen Augen glänzte der Höllen-Mix, den ihm Donald Webb verabreicht hatte. Sein Blick durchbohrte mich.

»Weg mit der Kanone!«, befahl er schneidend.

Ich gehorchte.

»Was trägst du sonst noch an Waffen bei dir?«, wollte Samms wissen.

»Nichts.«

»Zieh dein Jackett aus!«

Ich tat es und ließ es auf den Boden fallen.

Zeerookah bekam von all dem nichts mit. Samms hatte ihn bewusstlos gedroschen.

»Heb die Hände!«, verlangte der Killer.

Ich hob sie.

»Dreh dich einmal um die eigene Achse!«

Ich kam seiner Aufforderung nach.

Als ich ihn wieder anschaute, nickte er zufrieden.

»Von wem hattet ihr den Auftrag, Alan Columbus zu töten?«, fragte ich.

Da er die Absicht hatte, mich zu erschießen, konnte er es mir getrost sagen. Außerdem machte ihn der Drogen- und Medikamentenmix gesprächig. »Matthew Spink möchte ihn aus dem Weg geräumt haben«, verriet er mir. Er fühlte sich mir haushoch überlegen, und im Moment war er das auch. »Ich werde mich darum kümmern, sobald ich mit dir abgerechnet habe«, sagte er knurrend. Seine Rache war ihm zunächst mal wichtiger.

»Von wem hattet ihr die Stinger-Rakete?«, fragte ich weiter, um auch diesen Punkt zu kären.

Ein breites Grinsen zuckte über Samms’ Gesicht. »Mike Sutherland war so freundlich, sie uns zu verkaufen. Du weißt bestimmt, wer Sutherland ist. Mini-MPis, Handgranaten, Bazookas, spaltbares Material… Er verschafft dir alles, wenn du seinen Preis bezahlst. Erbetreibt einen schwunghaften Handel mit all dem Zeug und verdient sich dabei eine goldene Nase.«

Wenn ich das hier überlebte, würde ich dafür sorgen, dass Mike Sutherland keine solchen Geschäfte mehr machte. Und ich würde Matthew Spink vor Gericht bringen.

»Möchtest du noch etwas wissen?«, fragte der Killer süffisant.

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann komm her!«, verlangte Arsenio Samms.

Ich setzte mich mit langsamen Schritten in Bewegung, kam dem Tod immer näher.

»Mister FBI!«, höhnte Samms. Er wackelte mit den Hüften wie ein Salsa-Tänzer. »Du bist der Beste in eurem Scheiß-Laden. Special Agent Jerry Cotton, der Mann, der schon so vielen finsteren Knaben das Handwerk gelegt hat. Und dabei ist es doch so einfach, dich zu kriegen, wie man sieht.«

Je näher ich kam, desto deutlicher sah ich, wie schrecklich Samms meinen Freund und Kollegen zugerichtet hatte. Obwohl Zeery im Moment nichts spürte, litt ich mit ihm.

Samms nahm seinen Revolver von Zeerookahs Kopf und richtete ihn auf mich.

»Halt!«, schnarrte er. »Das reicht! Näher brauchst du nicht zu kommen! Lass mich dir in die Augen sehen, Cotton!« Er kicherte irre. »So hast du dir unsere Begegnung nicht vorgestellt, hab ich Recht? Du wolltest das Geschehen diktieren, wie du es sonst immer gewohnt bist. Aber diesmal habe ich mir die besseren Karten gesichert.« Seine Lippen wurden schmal. Sie sahen aus wie zwei aufeinander gelegte Messerklingen. »Du hast meinen Bruder auf dem Gewissen.«

Ich widersprach nicht. Vielleicht stimmte es. Vielleicht auch nicht. Auch Phil war an dem Feuergefecht beteiligt gewesen. Auch seine Kugel konnte Marlon Samms tödlich getroffen haben. Fest stand nur, dass wir es beide nicht mit Absicht getan hatten.

»Ich mache dich für Marlons Tod verantwortlich, Cotton!«, sagte Arsenio Samms anklagend. »Und ich werde hier und heute den Tod meines Bruders rächen.«

Im Augenblick sah es nicht so aus, als könnte ich ihn daran hindern.

»Auf die Knie, Bullen-Bastard!«, herrschte er mich hasserfüllt an.

Er wollte mich vor dem Tod noch demütigen.

Ich kam seinem Befehl widerstrebend nach. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg aus dieser höchst kritischen Lage-Sollte ich Arsenio Samms angreifen? Er rechnete sicher damit. Vielleicht wünschte er es sich sogar.

Ich fragte mich, welche Wirkung Donald Webbs Cocktail auf die Reaktionsfähigkeit des Killers hatte.

War sie beeinträchtigt? Wenn ja - wie sehr? Wie hoch war das Risiko, Arsenio Samms zu attackieren?

Er trat vor mich hin und setzte mir seine Kanone an die Stirn.

Jetzt bist du verloren, durchzuckte es mich, als ich den harten Druck des Laufs spürte.

Ich konnte unmöglich schneller sein als sein Finger am Abzug.

»Dap war’s dann, Special Agent Jerry Cotton!«, spottete der professionelle Kaltmacher.

***

Arsenio Samms kostete diese für mich so verhängnisvolle Szene voll aus. Es war für ihn bestimmt eine große Genugtuung, mich vor sich knien zu sehen. Mich, den Mann, den er für den Tod seines Bruders verantwortlich machte.

»Ich verstehe nicht, wieso du so lange ungeschoren davonkommen konntest«, ätzte Arsenio Samms. »Es ist doch so verdammt einfach, die Nummer eins des FBI zu töten.« Ein grausamer Ausdruck kerbte sich in sein Gesicht.

Ich spürte: Es war soweit!

»Fahr zur Hölle, Jerry Cotton!«, fauchte der Killer mit grausamer Kälte.

Danach konnte nur noch der Knall kommen, der meinem Leben ein Ende bereitete.

Und er wäre auch gekommen, wenn Zeery nicht eingegriffen hätte.

Der Indianer kam zu sich, sah, was passieren sollte - und rettete mir das Leben, indem er dem vor ihm stehenden Arsenio Samms einen Fußtritt versetzte!

Damit hatte der Killer nicht gerechnet. Seine Waffe rutschte von meinem Kopf ab. Erst danach krachte sie, doch der Schuss traf mich nicht.

Samms fiel auf mich.

Ich packte seine Revolverhand, drehte mich mit ihm und schleuderte ihn auf den Boden. Dann schmetterte ich seine Hand so lange auf den Boden, bis sich seine Finger öffneten und er sein Schießeisen verlor.

Er heulte und brüllte vor Wut und wollte sich den Ballermann unbedingt wiederholen, aber das ließ ich nicht zu.

Ich schob die Waffe blitzschnell weg. Sie kreiselte übers Parkett, und ich setzte den Killer mit mehreren wuchtigen Faustschlägen außer Gefecht.

Keuchend erhob ich mich. »Danke, Zeery, das war knapp«, stieß ich atemlos hervor.

Mein Freund und Kollege hörte mich nicht. Er hatte erneut das Bewusstsein verloren.

Ich band ihn hastig los und ließ ihn sachte zu Boden gleiten.

Dann holte ich mein Handy aus der Tasche und meldete mich bei Phil, um ihm zu sagen, dass er sich um mich keine Sorgen mehr zu machen brauchte.

Anschließend berichtete ich ihm, was passiert war und wie es um Zeerookah stand.

Alles Weitere überließ ich danach meinem Partner…

***

Phil veranlasste, dass Zeery und Arsenio Samms abgeholt wurden, und erschien im »Columbus-Museum für zeitgenössische Kunst« mit zwei Haftbefehlen - einen gegen den Schokoladen-Fabrikanten Matthew Spink und einen gegen den Waf f enhändler Mike Sutherland.

Wir brachten beide noch in derselben Stunde hinter Schloss und Riegel.

Zeerookah brauchte fast zwei Wochen, um wieder auf die Beine zu kommen. In dieser Zeit hatte er fortwährend Besuch von Kollegen - von Annie Geraldo, June Clark, Helen, Myrna, Joe Brandenburg, Steve Dillaggio, von Phil und mir und von vielen anderen G-men… Auch Mr. High schaute mehre Male bei ihm rein.

Den sympathischen Indianer freute es, zu sehen, wie beliebt er war, und sobald die Medizinmänner keine Notwendigkeit mehr sahen, ihn noch länger da zu behalten, gab Zeerookah für alle, die so regen Anteil, an seiner Genesung genommen hatten, eine Riesen-Party.

Die Fete kostete ihn so viel, dass er danach finanziell eine Zeitlang etwas kürzer treten musste und sich keinen neuen schicken, teuren Anzug kaufen konnte.

Aber es war ihm wichtig gewesen, uns allen auf diese Weise Dankeschön zu sagen.

Da er mir - obgleich halb tot - das Leben gerettet hatte, schlug ich ihm eine Halbierung des Betrages vor, doch er wäre zutiefst beleidigt gewesen, wenn ich darauf bestanden hätte.

Also ließ ich meine Kreditkarte stecken und warte seitdem auf eine passende Gelegenheit, mich revanchieren zu können.

Ich bin sicher, sie wird nicht lange auf sich warten lassen, denn nichts lässt sich leichter finden als ein Grund zum Feiern…

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 2460 »Mörderische Fotos«
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